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Vorbericht. 


We be uns vorgenommen, die neueſten 
und beſten Reiſebeſchreibungen im Ynsguge 
aus Originalen zu liefern. 


Mehr als eine Urſache hat uns beſtimmt, für 
diesmal des Herrn D. von Troils Weite durch 
Island zu waͤhlen. 


Deſſen Reiſe einen ſo entſchiedenen Werth hat / 
daß es uͤberflußig iſt, etwas zu ihrer Empfehlung 
zu ſagen. Sie verträgt vor vielen andern ei⸗ 
nen Auszug, ohne die geringſten nachtheiligen 
Folgen. Sie enthaͤlt ſehr viele Nachrichten, 
Beſchreibungen und Raiſonnoments, die nur fuͤr 
den gelehrten Forſcher intereſſant und brauchbar 
find, und manchen bloſſen Dilettanten ermuͤden. 
Daher war unſer Augenmerk bey dem Auszuge 
blos auf das allgemein Intereſſante und allge⸗ 
mein Brauchbare gerichtet, und es iſt uns eine 
noch ſehr reiche Erndte uͤbrig geblieben, 
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Sehr oft haben wir die Ordnung verſetzt, 
um die Materialien von gleichem Stoffe beſſer 
zuſammenzuruͤcken weil ſie oft weit auseinander 
geſtreut waren. 


Wir haben weggelaſſen, verſetzt und veraͤn⸗ 
dert, ſo wie wir glaubten, daß es das Beduͤrf⸗ 
niß derjenigen Klaſſe der Leſer, fuͤr welche dieſe 
Sammlung eigentlich beſtimmt iſt, erfordere. 


Es kann ſeyn, daß wenn wir noch einen 
Band über die nordiſchen Länder geliefert haben, 

wir alsdann, um auch durch Abwechslung zu un⸗ 

terhalten, in eine ſuͤdliche Gegend übergeben. So 

viel verſprechen wir aber gewiß, daß wir in Ab⸗ 

ſicht des innerlichen Werths die ſtrengſte e 

beobachten werden. 


N Nürnberg, 
den 181en April 1789. 


Der Verleger. 


Erſter 


Erſter Abſchnitt. 


$ 5 ich von einer der angenehmſten Sommer⸗ 
5 reifen durch die weſtlichen Inſeln Schott⸗ 
lands nach Island und die Orkneys glücklich zurück 
gekommen bin, ſo ſind die Herren Banks und Do⸗ 
etor Solander, als fie im abgewichenen Sommer 
ſchon fertig waren, nach dem Beſchluß des Königs 
und des Parlements eine neue Reiſe rund um die 
Welt anzutretten, auf eine der englaͤndiſchen Admi⸗ 
ralität wenig Ehre bringende Art vor den Kopf ges 
ſtoſſen worden. Um inzwiſchen ihre Zeichner und die 
übrigen Perſonen, die ſie ſich zu ihrer Reiſe in die 
Suͤdſee ausgeſucht hatten zuſammen zu behalten, 
faßten ſie den Entſchluß, eine andere Reiſe vorzuneh⸗ 
men. Sie konnten dazu wohl kaum eine beſſere 
waͤhlen, als die nach Island, und ob ich gleich bey⸗ 
nahe ſchon einen Fuß in dem Schiff hatte, um nach 
Schweden zuruͤck zu ſegeln, ſo habe ich mich doch 
nicht lange bedacht, ihr Anerbieten anzunehmen, ſie 
auf dieſer Reiſe zu begleiten. Ich war froh, in ein 
Land zu kommen, wo ich nicht nur hoffen konnte, 
viele Ueberbleibſel unſerer alten Sprache zu finden, 
ſondern wo ich auch gewiß war, die Natur von einer 
ganz ungewöhnlichen Seite zu Geſicht zu bekommen. 
1 A 3 Ich 
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Ich habe mich in beyden Stuͤcken keinesweges 
geirret, und nie konnte fir mich eine glücklichere Ge, 
legenheit erdacht werden, als da ich dieſe Reiſe in 
Geſellſchaft des Herrn Banks () und Solander 
thun konnte. N | 5 


Wir 


(*) Herr Joſepb Banke ſtammt aus einem alten Englaͤndiſchen 
Geſchlecht in Linkoln ſchire her, wo er auch beträchtliche hr - 
ter beſitzt, die einige tauſend Pfund Sterling Einkünfte brin⸗ * 
gen, und worunter auch eine der feinſten Bleyerz-Gruben in 
England iſt Da er, ohne Lohn von der Krone zu ziehen, da— 
von (ehr anſtaͤndig leben konn, fo hat er nach engländifcher Den⸗ 
kungsart es nicht der Mühe werth gehalten, für einen Titel oder 
Lein Band in Dienfte zu gehen. Statt deſſen bat er ſich gaͤnzlich 
der Naturgeſchichte gewidmet, und alle feine Zeit, feine Ber 
auemlichkeit und feine Einkünſte aufgeopfert, um darinn neue 
Entdeckungen zu machen. Deßfalls that er ſchou im Jahr 1763, 
da er noch nicht zwanzig Jahr alt war, eine Reiſe nach News 
fuoundland und Labrador, und ſtellte im Jahr 177s die Reiſe um 
die Welt an, welche beyn he drey Jahr dauerte. Die von die⸗ 
ſen Reiſen mit nach Hauſe gebrachten Sammlungen ſind von 
einem Kenner gemacht, der kein Geld ſchonen durfte, und ſie 
ſind daher fo groß als prächtig. Man arbeitet jetzt eifrig daran, 
fie in Kupfer zu ſtechen. ö 


giebt in England noch eine andere Familie, die auch Banks 
heißt, und die von einem ſchwediſchen Banks, einem Sohn 
von Lars Banks und einem Bruder des nachher in den Adel⸗ 
ſtand erhobenen Alterft-d herſtammt. Dieſer Mann reiſte 
nach England als Bevollmaͤchtigter einiger ſchwediſchen Kauf⸗ 
leute, welchen die englaͤndiſchen Kaper waͤhrend der Kriegsun⸗ 
ruhen einige Schiffe weggenommen hatten. Er blieb hernach 
in England, und nahm, nachdem das Hanoͤveriſche Haus zur 
Regierung gekommen war, bey den Vertuchen, welche der Praͤ⸗ 
tendent machte, Theil an dortigen politiſchen Haͤndeln, nicht 
zwar eigentlich für ſich ſelbſt, ſondern als ein guter einfaͤltiger 
Mann, deſſen ſich das ſchwediſche Miniſterium zu bedienen fur 
gut befand. Er kam darüber fo gar 1717 in Arreſt, woraus. er 
doch bald wieder losgelaſſen ward. f 


wi 
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Wir ſegelten den naten Jul. vorigen Jahrs auf 
einem Schiffe von London ab, wofür. monatlich 
100 Pf. Sterling bezahlt ward. Auſſer Herr Banks, 
Doctor Solander und mir, waren auch noch am 
Bord ein Aſtronom, (*) ein Capitain von der Admi⸗ 
ralitaͤt, (ein durchaus braver Mann, er hieß Gore, 
und ſein Name verdient auch deßfalls angemerkt zu 
werden, weil er, ſo viel man weiß, der einzige iſt, der 
dreymal um die Welt geſegelt iſt,) ferner ein Lieu⸗ 
tenant, drey Zeichner und zwey Schreiber, welche 
mit dem Schiffsvolk und den Bedienten ohngefaͤhr 
40 Perſonen ausmachten. f 

Wir landeten erſt bey Wrigth, und brachten 
zwey Tage auf dieſer Inſel zu, die gleichſam ein klei⸗ 
nes Paradies iſt. Die Natur ſcheint hier nichts ge⸗ 
ſpart zu haben, um ſie recht ſchoͤn und angenehm zu 
machen, und ich weiß daſelbſt faſt keine Stelle, von 
da man nicht die ſchoͤnſte Ausſicht haͤtte. Auch die 
Einwohner ſogar ſind eben ſo beſchaffen. Sie leben 
gleichſam in einem kleinem Staat unter ſich ſelbſt. 
Sie ſind nicht reich, aber ſie wiſſen von keinem Bett⸗ 
ler, alle ſind munter, reinlich und dienſtfertig; und 
man hat faſt kein Beyſpiel, daß ſie ſich mit einer Per⸗ 
ſon verheyrathen, die ſich nicht auf ihrer Inſel nie⸗ 
dergelaſſen hat. f 

Von da giengen wir nach Plymouth, wo wir 
die Docken, die Magazine u. d. mit allem, was dazu 
gehört, in Augenſchein nahmen, und darauf ſegel⸗ 

ten wir weiter in den St. Georgs, Kanal. 
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( Doct. Jakob Lind, von Edinburg, der fich durch viele Abhand⸗ 
lungen in den Philofophical transactions bekannt gemacht hat · 
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Wir hatten uns vorgenommen auf der Inſel 
Man ans Land zu ſteigen, da es eine der wenigen 
Stellen iſt, wohin die Runenſchrift durch die Dänen. 
gebracht worden, und die einzige, wo man außer No . 
den einige unſerer alten Runenſteine findet; alle 
auf der See iſt man nicht allezeit Herr von feiner 
Reiſe. Der Wind zwang uns, Mau zur Rechten 
liegen zu laſſen, und unſere Fahrt nach den weſtli⸗ 
chen Inſeln Schottlands ie 

Die Fahrt zwiſchen dieſen Inſeln iſt die ange⸗ ; 
nehmſte, die man fich nur wüͤnſchen kann, ob ſie 
gleich, wenn man keinen guten Wind und keine gute 
Lootſen hat, nicht die beſte iſt; denn im erſten Fall 
hängt man von der Ebbe und Fluth ab, und im legs 
en laͤuft man zwiſchen den vielen Klippen Gefahr. 

Das Land iſt uͤbrigens ſo beſchaffen, daß ich mich 
gar nicht darüber wundere, daß es ſowohl einen Fin⸗ 
gal als einen Oßian hervorgebracht hat. Es iſt 
nicht an dieſem Dir allein, wo wir Helden zwiſchen 

den Bergen erzeugt ſehen, und was kann leichter 
Dichter bilden, als das Rohe und Bezaubernde der 
Natur, das hier auf eine fo einnehmende Weiſe vers 
einigt iſt? 

Es würde zu weitläuftig ſeyn, wenn ich Ihnen 
alle die Inſeln vorrechnen wollte, die wir beſucht 
haben. Die merfwürdigiten find Oranſay und Co⸗ 
lums kill wegen ihrer Alterthuͤmer, Scarba, we⸗ 
gen eines bekannten Waſſerganges und Staffa, we⸗ 
gen der natürlichen Pfeiler, die ſonſt noch nicht be⸗ 
kannt geweſen ſind, und alles uͤbertreffen, was man 
von der Art vorhergefehen hat. 


Die 
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Die Einwohner, ſowohl hier als an den meiſten 
Orten in dem obern Theile von Schottland, haben 
ihre eigene Sprache, die fie Erſe nennen, und die 
ein Ueberbleibſel des Celtiſchen iſt. In dieſer Sprache 
hat Oßian feine vortreflichen Geſaͤnge verfaßt, ob 
gleich die Einwohner jetzt nichts aufzuweiſen haben, 
was damit in Vergleichung geſtellt werden kann. Da 
es etwas beſonders iſt, daß ſich die Sprache hier ſo 
lange erhalten hat; ſo duͤrfte es nicht unangenehm 
ſeyn, die Graͤnzen, worin folche eingeſchloſſen iſt, 
genauer zu kennen. Ich will ſolche vorzeichnen, und 
glaube es mit fo mehrerer Gewißheit thun zu koͤn⸗ 
nen, da ich meine Nachrichten von Herr Macpher⸗ 
ſon erhalten habe, dem einzigen Mann in ganz 
England, der ſich um dieſe Sprache beſondere bu 
gegeben hat. 


Auf der oͤſtlichen Seite faͤngt fie bey Nairn an, 
und geht ſo das ganze Land durch und bis zu allen 
weſtlichen Inſeln. In Norden hört fie bey Eathneß 
auf, wo von zehn Kirchſpielen nur in vieren erſiſch 
geſprochen wird; die uͤbrigen ſechs ſprechen beſſer eng⸗ 
liſch, als man ſonſt irgendwo in Schottland hoͤrt. 

In Irland giebt es eine beſondere Mundart derſel⸗ 
ben, ſo wie auch in Wallis und Bretagne, doch 
ſind ſolche nicht ſo ſehr verſchieden, daß jemand, der 
in einer dieſer Provinzen geboren iſt, ſich nicht ſo 
ziemlich ſollte in den andern forthelfen können. Ver⸗ 
ſtünde ich die Sprache der Dahlkerls, fo hätte ich 
‚bier Gelegenheit gehabt, zu unterſuchen, in wie weit 
die Aehnlichkeit Grund hat, die, wie es mir dem Ge⸗ 
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hoͤr nach vorkam, zwiſchen dieſen beyden Sprachen 
ſtatt findet. \ 1K K 


Das Land hat eine Menge nordifihe Alterthuͤmer 

an Schlöffern, Buͤrgen, Grabhuͤgeln, Gedaͤchtniß⸗ 

ſteinen (Bautaſteiuar) u. ſ. w. und das Volk, das 

ſehr gut und über die Maaße gaſtfrey iſt, hat eine 

Menge Gewohnheiten, die mit den bey uns auf dem 

Lande gewohnlichen viele Aehnlichkeit haben, als ö E. 
daß fie den erſten May feyern CH) u. ſ. w. g 


Bey unſerer Ankunft in Island, den 28 Auguſt 
1772, ſahen wir gleich eine, wenn gleich nicht ſchoͤne, 
doch ungewöhnliche und bewundernswuͤrdige Ausſicht 
vor uns. Alles was wir erblickten, ſtellte uns nichts 
als Verwuͤſtung vor, und unſere Augen, die Englands 

und Schottlands angenehme Kuͤſten gewohnt waren, 
ſahen nun nichts als Ueberbleibſel von einem, Gott 

weiß, wie altem Feuer. Die Beſchreibung eines fans 

des, wo man nahe am Meer, faſt moͤchte ich ſagen, 
nichts als ſcharfe und vom Feuer glaſirte Klippen ge⸗ 

wahr wird, und wo ſich das Auge in hohe Felſenge⸗ 

birge verliert, die mit ewigen Schnee bedeckt ſind, 

kann freylich nicht ſolche Empfindungen zuwege brins 

gen, die den denkenden Zuſchauer bey dem erſten An⸗ 

blick ganz und gar einnehmen. Es iſt unſtreitig, 

daß das Schoͤne beydes unſere Augen und Gedanken 

. Ei; 


(9 Man nennt dieſen Tag war Frudag, le jour de natre Dame; 


Diefen Tag, fast man, mufle man dricka nrg ; benen, 

d. i muß man Mark in die Kuochen trinken, vielleicht, weil 

die Feldarbeit damals angieng. Sonſt ward er auch als ein 
Apoſteltag gefeyert. Der Ueber. 
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ergoͤtzt, aber die rohe, die fuͤrchterliche Natur macht 
oft die ftärkiten Eindruͤke. ö 

Wir warfen nicht weit von Beßeſtedr, dem 
Wohnplatz des beruͤhmten Sturleſon, Anker, und 
fanden dort zwo Strecken von Lava, Garde und 
Hualeyre Hraun — denn was wir oder die Italiener 
Lava nennen, heißt in Island Hraun, von hrinna, 
rinnen, — wovon beſonders die letztere merkwuͤrdig 
war, da man daſelbſt auſſer einem ganzen mit Lava 
bedecktem Feld, die im hoͤchſten E rad fluͤßig geweſen 
ſeyn mußte, ganze Berge von aufgeworfenen Tuff er⸗ 
blickte. Das Gluͤck hatte uns gerade an einen Ort 
gefuͤhrt, wo wir beſſer als an irgend einer andern 
Stelle auf Island die Wuͤrkungen eines Feuers bes 
trachten konnten, das ein Stuͤck Landes von zehn bis 
zwölf Mellen verwuͤſtet hatte. Wir brachten hier vers 
ſchiedene Tage mit ſo mehrern Vergnuͤgen zu, alles 
zu unterſuchen, als wir uns gleichſam in einer neuen 
Welt befanden. ö i 


Wir hatten bier auch beynahe alle Wuͤrkungen 
eines feuerſpeyenden Berges geſehen, nur bloß die 
Oeffnung ſelbſt nicht, woraus das Feuer hergekom⸗ 
men war, und um nun auch ſolche zu unterſuchen, 
nahmen wir eine Reiſe von zwölf Tagen nach dem 
Heckla ſelbſt vor. Funfzig bis ſechzig Meilen reiſe⸗ 
ten wir über eine unabgebrochene Strecke von Lava, 
und hatten endlich das Vergnügen, die erſten zu ſeyn, 
die jemals die Spitze dieſes berühmten Vulkans bes 
ſtiegen haben. Die Urſache, daß niemand vorher da 
geweſen, liegt theils in einem gewiſſen Aberglauben, 
theils darinn, daß der Weg den Berg hinauf ve 855 
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letzten Feuerauswurf unendlich, beſchwerlich war. Es 
war keiner in unſerer Geſellſchaft, der nicht wuͤnſchte, 
ſeine Kleider ein wenig verbrannt zu haben, um nur 
den Heckla brennen zu ſehen; und wir ſchmeichelten 
uns beynahe mit dieſer Hoffnung, da uns der Biſchof 
zu Skallholt ſchriftlich meldete, daß in der Nacht 
zwiſchen dem sten und sten September, zehen Tage 
vor unſerer Ankunft, Flammen aus demſelben her⸗ 
vorgeſtiegen ſeyn; allein nun war der Berg geruhi⸗ 
ger als wir wuͤnſchten. Von des N achts um 1 bis 
2 Uhr des folgendes Tages, brachten wir doch unſere 
Zeit ſehr vergnuͤgt damit zu, den Berg zu beſehen, 
und wir waren ſo gar ſo gluͤcklich, daß ſich die Wol⸗ 
ken, welche den groͤßten Theil deſſelben bedecken, ge⸗ 
gen Abend fo zertheilten, daß wir von da eine der 
weiteſten Ausſichten vor uns hatten, die man ſich nur 
wuͤnſchen konnte. Der Berg iſt etwas uͤber 5000 Fuß 
poch und theilt ſich oben in drey Spitzen, wovon die 
mittlere am hoͤchſten iſt. Der geringſte Theil des 
Berges beſteht nur aus Lava, das uͤbrige iſt Aſche, 
mit harten und dichten aus den Oeffnungen herausge⸗ 
worfenen Steinen, nebſt etwas Bimsſtein, wovon 
wir nur ein kleines Stuck mit ewas gediegenem 
Schwefel fanden. 


Unter mehrern Oeffnungen waren beſonders vier 
merkwürdig. Eine, wo die Lava die Geſtalt halb um⸗ 
gefallener Schornſteinmauern angenommen hatte; 
eine andere, woraus Waſſer bervorgeſtröͤhmt war; 
die dritte, wo alle Steine ſo roth wie Ziegelſteine 
ausfahen, und endlich eine, wo die Lava in einen 
Sgoßm hervorgebrochen war, die ſich in einiger Ent⸗ 
ö fernung 
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fernung davon in drey Arme getheilt hatte. Ich has 
be ſchon vorher geſagt, daß wir nicht glücklich genug 
waren, den Heckla Feuer ſpeyen zu ſehen, aber wir 
hatten doch zureichliche Spuren davon, daß er inwen⸗ 
dig brannte, denn wir bemerkten auf deſſen oberſten 
Hälfte, die mit 4 bis 5 Zoll hohen Schnee bedeckt 
war, oft einige Stellen, wo kein Schnee lag, und 
auf der oberſten Spitze, wo Farenheits Thermome⸗ 
ter in der Luft 24° war, ſtieg er zu 183, wenn er auf 
die Erde niedergeſetzt ward, in einigen kleinen Löchern 
aber war es ſo heiß, daß wir kaum mit einem kleinen 
Handthermometer die Waͤrme beobachten konnten. 
Man weiß nicht, daß der Heckla nach dem Jahr 1693 
eher wieder Feuer geſpyen als im Jahr 1766, da er 
den iſten April Feuer auszuwerfen anfieng, lange 
brannte und viele Mellen da herum verſtoͤrte. Im 
verwichenen December gab er auch einige Tage Flam⸗ 
men von ſich, und man glaubt dort in der Nachbar⸗ 
ſchaft, daß er in kurzen bald wieder anfangen werde, 
Feuer auszuwerfen, indem man bemerkt haben will, 
das die Stroͤhme in der Naͤhe daherum austrocknen. 
Man glaubt, daß dies daher komme, weil der Berg 
das Waſſer an ſich ziehe, und ſey ſolches allezeit ein 
ſicheres Merkmal eines bevorſtehenden Ausbruchs ge⸗ 
weſen. Sonſt find auch der Myvatn zwiſchen den 
Jahren 1730 und 1740 und der Kattlegia im Jahr 
1156 wegen heftiger Entzuͤndungen in dieſem Jahr⸗ 
hundert bekannt. 855 


Doch ich will jetzt die feuerſpeyenden Berge ver⸗ 
laſſen, um noch etwas von einer andern Wuͤrkung 
des Feuers zu ſagen, die viel ſchoͤner, aber eben ſo 

| ' wun⸗ 
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derbar als erſtere, und um fo merkwuͤrdiger iſt, 


da man an keinem Ort, in der ganzen bekannten 


Welt, etwas findet, das ihr aleich kommt; ich meyne 
die heißen Waſſerquellen, woran Island einen Rehe 


fluß hat. 


Sie haben einen verſchiedenen Grad der Wärme, 
und werden in Anſehung deffen von den Einwohnern 
ſelbſt in Laugar oder warme Baͤder und Huerer oder 
ſpringende Quellen eingetheilt. Erſtere findet man 
auch an mehrern Stellen in Europa; ob ich gleich 
glaube, daß ſie an andern Orten nicht zu allen den 
Abſichten, wie hier, gebraucht werden. Man badet 
ſich nämlich nicht bloß darinn ſeiner Geſundheit we⸗ 
gen, ſondern ſie geben hier auch Anlaß zu einer Ark 
Galanterie. Die Armuth hindert den Liebhaber feis 
ner Schoͤnen Geſchenke zu geben, und die Natur 


reicht keine Blumen dar, woraus man an andern Or⸗ 


J 


ten Kraͤnze bindet. Hier iſt alſo der Gebrauch, daß 
er ſtatt alles deſſen ein dergleichen Bad wohl reint, 
25 „und daß ſolches darauf mit dem Beſuch feiner 

raut beehrt wird. Die andere Art der angeführ⸗ 
ten Waſſerquellen, verdienet gröffere Aufmerkſamkeit. 
Ich habe eine große Menge derſelben geſehen, will 
aber bier nur von drey der merkwuͤrdigſten etwas ſa⸗ 
gen. Bey Laugervatn, einem kleinen Landſee, der 
ohngefaͤhr zwo Tagereiſen vom Heckla entfernt liegt 
und eine Meile im Umkreiß hat, ſahe ich die erſte heifs 
fe ſpringende Waſſerquelle; und ich kann wohl ſagen, 
daß ich da den ſchönſten Anblick hatte, der je geſehen 
worden. Es war ein ungemein klarer Morgen, die 


Sonne hatte ſchon angefangen, die Spitzen der naͤchſt 
angraͤn⸗ 
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angraͤnzenden Berge zu vergulden; der Wind war 
fo ſtille, daß der See, worauf einige Schwäne ſchwam⸗ 
men, ſo eben wie ein Spiegel war, und rund um 
demſelben ſahe man an acht verſchiedenen Orten, den 
von den warmen Quellen aufſteigenden Dampf, der 
ſich endlich hoch in der Luft verlor. 0 

Aus allen dieſen Quellen ſprang Waſſer in die 
Höhe, aber eine beſonders warf beſtaͤndig eine Waſf⸗ 
ſerſaͤule, die 6 bis 8 Fuß dick war, 1s bis 24 Fuß 
hoch in die duft. Das Waſſer war im hoͤchſten Gras 
de heiß und ſchmeckte ein Stuͤck Hamelfleiſch und ei⸗ 
nige Lachsforellen, die wir uns darinnen kochten, wie 
auch ein Schneehuhn, das in 6 Minuten faſt in 
Stuͤcken zerkocht war, ganz vortrefiich. Ich wuͤnſchte 
nichts mehr, als hier eine würdige Beſchreibung von 
dieſer Stelle machen zu koͤnnen, aber ſie wuͤrde doch 
allemal matt bleiben. Das iſt wenigſtens gewiß, 
daß die Natur keinem je ein ungezwungeners Lob ih⸗ 
res großen Meiſters abgelocket hat, als ich ihm hier 
darbrachte. . f 

Zu Reikum war eine andere ſolche Quelle, wo, 
wie man verſichern wollte, das Waſſer vor einigen 
Jahren 60 bis 70 Fuß hoch geſprungen war; nun 
aber ſprang es nach einem Erdfall, der faſt die ganze 
Oefnung bedeckte, nur 34 bis so Fuß zur Seite 
heraus. Man ſahe hier eine große Menge verſteiner⸗ 
ter Blaͤtter, wie auch etwas gediegenen Schwefel, 
wovon dort das Waſſer ſo gar einen viel ſtaͤrkern Ge⸗ 
ſchmack hatte, als an irgend einer andern Stelle. 
Aobbr ich komme mit der merkwuͤrdigſten zuletzt, 
deren Beſchreibung den Leſern eben fo unglaublich 
; 8 vor⸗ 
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vorkommen dürfte, als fie mir vorkam; ich kann aber 
verſichern, daß alles die Wahrheit iſt, denn ich ſage 
nichts mehr, als was ich ſelbſt geſehen habe. ar 


Bey Genfer, nicht weit von Skallhold, einem 
der biſchoͤflichen Sitze auf Island, ſieht man einen 
der größten Springbrunnen, der nur anzutreffen iſt, 
und womit die berühmten Waſſerkuͤnſte zu Marly 
und St. Cloud, bey dem Winterkaſten in Caſſel und 
zu Herrenhauſen im Handverifchen, ſchwerlich in 
Vergleichung kommen. Man findet hier innerhalb 
dem Umkreis einer halben Meile, zuſammen 40 bis 80 
ſiedende Quellen, die, wie ich mir vorſtelle, alle einen 
und denſelben Urſprung haben. Ben einigen iſt das 
Waſſer klar bey andern dick wie Lehmwaſſer; ben 
andern, wo es durch einen feinen Oker durchgehi 
blutroth, und noch bey andern, wo es durch einen 
hellern Thon laͤuft, milchweiß. 9 * 


Das Waſſer ſpringt bey allen etwas in die Höhe) 
bey einigen beſtaͤndig, bey andern nur von Zeit zu Zeit. 
Die größte Quelle liegt in der Mitte, und fie beſchaͤf; 
tigte beſonders unſere Aufmerkſamkeit den ganzen 

Tag den wir bier zubrachten, von des Morgens um 
s Uhr bis den Abend um 7 Uhr. Die Rohre, wos 
durch das Waſſer ſprang, deren Tiefe ich nicht ange⸗ 
ben kann, hielte 19 Fuß im Diameter. Oben hat 
fie ein Becken, das nebſt der Roͤhre wie ein Keſſe l for⸗ 

mirt iſt; der oberſte Rand des Beckens iſt 9 Fuß ei⸗ 
nen Zoll höher als die Röhre, und deſſen Diameter 
hält 56 Fuß. Hier ſpringt das Waſſer nicht beſtaͤn⸗ 
dig, aber doch des Tages ſehr oft, und zwar, wie dle 
a Leute 
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Leute in der Nachbarſchaft verſicherten, bey 3 
und ſchlechtem Wetter höher als ſonſt. 

1 Am Tage, wie wir da waren, ſprang das Waſſer 
von ö bis 11 Uhr Vormittags zu zehn verſchiedenen⸗ 
malen, jedesmal zwiſchen s und 10 Klaftern in der 

Hohe. Bis dahin war das Waſſer auch nicht Höher 

als bis an den Rand der Roͤhre geſtiegen; nun fieng 
es allmählich an, auch das obere Becken zu füllen und 
endlich gar uͤberzulaufen. Die Leute, die wir bey 
uns hatten / ſagten es uns, und es ſchien uns ſelbſt 
glaublich, daß das Waſſer bald weit höher ſpringen 
wuͤrde, als bisher geſchehen war. Um alſo deſſen 
Hohe mit aller Genauigkeit zu meſſen, ſtellte Herr 
Doctor Lind, der uns als Aſtronom auf unſerer . 
ſe begleitete, feinen Quadranten auf, 7 
Gleich nach 4 Uhr merkten wir / daß die Erde an 
drey verſchiedenen Orten, und darunter auch auf der 
Spitze eines etwa 300 Klaftern von der Oeffnung 
liegenden Berges zu beben anfieng. Wir hörten auch 
ein oft wiederholtes unterirdiſches Getoͤſe, gleich ſtar⸗ 
| ken Kanonenſchuͤſſen; und kurz darauf fprang eine 
Waſſerſäule aus der Oeffnung hervor, die ſich in der 
| Hohe in verſchiedene Strahlen cheilte , und die nach 
den mit dem Quadranten angeſtellten Beobachtungen 

92 Fuß hoch war. Unſere große Verwunderung über 

eine ſo ungewöhnlich ſtarke Kraft des Feuers und der 

Luft, ward noch dadurch vermehrt, daß viele Steine, 

die wir vorher in die Rohre geworfen hatten, nun 

mit dem ſpringenden Waſſer in die Höhe geworfen 
wurden. Sie können uͤberzeugt ſeyn, M. L., daß 
niemand mit mehrern e feinen Tag zubrin⸗ 

gen 


18 ER 


gen kann als wir hier thaten, und in der That wun⸗ 
dere ich mich eben nicht ſehr daruͤber, daß ein dem 
Aberglauben fo geneigtes Volk als die Islander find, 
ſich einbildet, daß hier eine Oeffnung zur Hölle ſey. 
Sie gehen daher auch felten eine ſolche Oeffnung vor⸗ 
bey, ohne in ſolche, und wie fie fagen: uti Fandens 
mun, dem Teufel ins Maul zu ſpucken. 
Die Naturkundige haben allezeit, die ſo ſelten 
vorkommenden und großen Pfeiler, welche durch die 
Hand der Natur in Island und an andern Orten z 
bereitet worden, mit der größten Aufmerkſamkeit b 
trachtet. Man hat ſonſt allezeit die bey Gians eau 
ſeway für die größten und ordentlichſten gehalten 
allein wir haben auf unſerer Reife durch die weſtli⸗ 1 
chen Inſeln Schottlands, eine Stelle entdeckt, die 
den Rieſendamm weit uͤbertrifft. 1 
Die ganze Inſel Staffa beſteht blos aus der⸗ 
gleichen Pfeilern, die ſo ordentlich ſind, als man ſich 
nur immer vorſtellen kann. Sie ſcheinen völlig von 
eben der Materie zu ſeyn, wie die Irlaͤndiſchen, und 
haben drey bis ſieben Seiten. Jedweder Pfeiler iſt 
von andern Pfeilern umgeben, die ſich ſo dicht an ihm 
anſchlieſſen, daß ſich ſehr wenig Raum zwiſchen ihnen 
befindet, welcher oft mit einer eryſtalliſirten Rinde an⸗ 3 
gefuͤllt iſt. An den mehreſten Stellen ſtehen die Pfei⸗ 
ler ſenkrecht, an andern etwas abhängig, und noch am 
andern haben fie die Lage, wie das innere Geſtelle 
oder Zimmerwerk eines Schiffs. Der hoͤchſte Pfeiler 
war 35 Fuß und ı Zoll lang, und jeder Abſatz deſ⸗ 
ſelben 1 bis 2 Fuß. Hier iſt eine Hohle, die blos 
aus ſolchen Pfeilern beſteht, und 36 Fuß ee 
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3 breit und 117, s hoch iſt. In dieſer Höhle ſteht 
3 Klafter tief Waſſer, ſo daß man mit einem Boot 
leicht hinein fahren kann. 


Die Frage; Wie dieſe Pfeiler gebildet worden, 
iſt ſchwer aufzulöſen, allein es iſt mehr als wahre 
ſcheinlich, ja faſt duͤrfte ich ſagen, gewiß, daß ſie 
Ueberbleibſel eines alten Vulkans find, wovon man 
an vielen Stellen in Schottland unläugbare Spuren 
bat. Man muß die Geſchichte, die Helvetius von 
dem Pfarrer und einem galanten Frauenzimmer er⸗ 
zählt, nicht auf mich anwenden, welche zuſammen die 
Flecken im Monde beobachteten, die jener fuͤr Glo⸗ 
ckenthürme und dieſe fuͤr ein Paar glückliche Verlieb⸗ 
te anfahen, Ich weiß gar wohl, daß man ſich oft 
einbildet „das würffich gefunden zu haben, worauf 
man am meiſten denkt, oder das was man vorzuͤglich 
wuͤnſcht; allein ich verſichere, daß ich hier nicht ohne 
die wichtigſten Gründe von dergleichen Entzuͤndun⸗ 
gen rede. i 


Zweyter Abſchnitt. 

Dos wir bey unſerer Ankunft in Island den 2 sſten 
Aug. bey Beſſeſtedr, des beruͤhmten Sturle⸗ 

ſons ehemaligen Wohnplatz, Anker warfen, habe ich 
ſchon geſagt. Hier kam es uns vor, als ob wir gleich⸗ 
ſam in einer neuen Welt waren. Statt der ſchoͤnen 
Gegenden, die vorher unſere Augen beluſtiget hat 
ten, ſahen wir hir nichts anders als ſchreckliche Re⸗ 
fe verſchiedener Betwuͤſtungen. Stellen fie ſich ein 
22 Land 
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Land vor, wo man von dem einen Ende bis zum an 
dern, nichts als kahle Berge, deren Spitzen mit ewi⸗ 
gen Schnee bedeckt ſind, und zwiſchen ihnen Felder 
erblickt, die von glaſirten Klippen durchſchnitten wer⸗ 
den, deren Hoͤhe und ſcharfe Ecken gleichſam mitein⸗ 
ander wetteifern, einem den Anblick des wenigen 
Graſes zu benehmen, das zwiſchen ihnen hervorwach⸗ 
ſen kann. Eben dieſe unangenehme Felſen verdecken 
die hier und da zerſtreut liegenden Haͤuſer der Einz 
wohner. Nirgend erblickt man auch nur einen ein⸗ 
zigen Baum, welcher der Freundſchaft und Unſchuld 
Schutz geben könnte. Ich vermuthe hier, daß wenis 
ge Perſonen, eben eine ſonderliche Luſt bey ſich em⸗ 
pfinden moͤgen, Islaͤnder zu werden, und ich ſelbſt 
muß geſtehen, daß man bey dem erſten Anblick eines 
ſolchen Landes leicht glauben moͤgte, daß dort kein 
Menſch wohnen konnte, wenn man deſſen Ufer nicht 
allenthalben mit Böten bedeckt ſähe. 


Ob es alſo faſt nirgend ein Land giebt, das von 
der Natur ſo wenig beguͤnſtiget iſt, und wo ſie ſich 
uͤberall in einer fo ſchrecklichen Geſtalt zeigt; fo leben 
doch auf Island ungefähr sooo Menſchen, (Y die 
man nicht eigentlich ungluͤcklich nennen kann, ob fie 
gleich das nicht kennen, was man an andern Orten 
Gluͤck zu nennen pflegt. Ich brachte daſelbſt uͤber 
ſechs Wochen mit dem größten Vergnuͤgen zu, und 
beſchaͤftigte mich damit, theils die Natur von einer 

f f a ihrer 
6%0 Herr Eonfift, Rach Büſching ſagt im ıfen Theil feiner neuen 
Erdbeſchreibung, S. 37: daß die Anzahl der Einwohner ſich 


Anno 1769, auf 46201 Menſchen belaufen habe, und daß ſie von 
Zeit zu Zeit abnehme. 
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ihrer ungewöhnlichſten Seiten kennen zu lernen; 
theils mir Nachrichten von den Einwohnern, ihrer 
Sprache ihren Sitten u. 8 w. zu verſchaffen. 


Was das erſte anbetrifft, ſo habe ich davon an 
einem andern Orte geredet; von dem Kürten will 
ich bier folgendes anführen: 


Island wurde zuerſt im XIten Jahrhundert von 

einer Norwegiſchen Colonie, worunter auch ebenfalls 
viele Schweden waren, angebauet. Sie lebten in 
dieſem Winkel der Welt lange in völliger Freyheit, 
endlich aber mußten fie ſich den Norwegiſchen Koͤni⸗ 
gen unterwerfen, und kamen hernach mit Norwegen 
unter die Herrſchaft der Daͤniſchen Könige. Sie 
wurden vormals von einem Admiral regiert, der alle 
Jahr dahin kam, um alles gehörig anzuordnen und 
abzumachen; nun ſtehen ſie ſeit einigen Jahren un⸗ 
ter einem Stiftsamtmann, der im Lande wohnhaft 
iſt. Dieſe Bedienung bekleidet jetzt Herr Lars Tho⸗ 
dal, der vorher Daͤniſcher Gevollmaͤchtigter bey der 
Granzkommißion zwiſchen Schweden und Norwegen 
war, und ſich verſchiedene Winter in Stockholm auf⸗ 
gehalten hat. 


Die Islander haben ein ſehr gutes und ehrliches 
Gemüth; allein ſie ſind nicht ſo ſtark als man ver⸗ 
muthen ſollte, vielweniger find fie ſchoͤn; fie find das 
bey fo ernſthaft und muͤrriſch, daß ich mich ſehr ſel⸗ 

ten erinnere, geſehen zu haben, daß einer von ihnen 
gelacht hätte, Ihr meiſter Zeitvertreib bey muͤßigen 
Stunden ift, daß ſte ſich ihre alten Geſchichten erzaͤh⸗ 
len, * man auch bis auf dieſen Tag keinen Islaͤn⸗ 
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der antrifft, der die Geſchichte feines Landes nicht wifß 
fen ſollte. Bisweilen ſpielen fie doch auch Karten. 


Ihre Häufer find von Lava gebauet, mit Torf 
gedeckt, und ſo klein, daß man ſich kaum darinn um⸗ 
wenden kann. Sie haben keinen Fußboden / und die 
Fenſter ſind ſelten von Glas, ſondern ſie gebrauchen 
885 deſſen gewiſſe dünne Haͤutchen von Thieren. 

Schorſteine gebrauchen fü e nicht, indem fie nicht ans 
ders Feuer machen, als wenn fie ihre Speiſen kochen, 
da ſie dann den Torf blos auf den Boden legen. Es 
wird alſo nicht wunderbar ſcheinen, wenn ich ſage, 
daß wir hier keine andere Häufer als Kaufmanns; 
buden ſahen, und auf unſerer Reiſe nach dem 
Heckla mußten wir unſer Nachtquartier in den Kir, 
chen nehmen. 

Ihre meiſte Nahrung beſteht aus eben 
Fiſchen, ſaurer Butter, welche fie für etwas köͤſtliches 
halten, Milch mit Waſſer und Säure vermiſcht und 
etwas Fleiſch, denn Brod hekommen fie fü wenig von 
der Daͤniſchen Compagnie „daß gewiß kein Bauer 
uͤber drey bis vier Monath des Jahrs Brod im Hauſe 
bat. Sie kochen uch, auch Gruͤtze von einer Art Moos 
(Lichen Islandicus) die recht gut ſchmeckt. Die 
meiſte Arbeit der Mannsperſonen beſteht im ſiſchen, 
womit ſie ſich ſowohl im Winter als im Sommer be⸗ 

ſchaͤftigen. Die Weiber warten des Viehes, ſtricken 
Struͤmpfe u. d. Sie muͤſſen auch die Fiſche ausneh⸗ 
en und trocknen welche die Maͤnner nach Hauſe 
ingen, und welche den groͤßten Theil der Produkte 
des dandes ausmachen. 
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Außerdem erhäft noch die Compagnie, welche 
jahrlich 1s bis 20 Schiffe hieher ſchicket / und die ein 
das Land ſehr druckendes monopolifihes Privilegium 
hat, etwas Fleiſch, Eiderdunen und Falken, welche 
im Lande zu 18, 10 und 7 Reichs thaler verkauft wer⸗ 
den. Geld iſt hier ungemein ſelten, daher auch aller 
Handel nach Fiſchen und Ellen groben und unge 
ſchornen Tuchs, Wadmal genannt, geſchteht. Eine 
Elle von ſolchem Wadmal gilt zween Fiſche, und 
48 Fiſche einen Speciesreichsthaler. Gold kannten 
fie beſſer wie wir abreifeten, als wie wir dahin kamen. 
Sie haben genug ſogenanntes Hornvieh, ob 
gleich mehrentheils ohne Hornet; ſie haben auch 
Schaafe und recht gute Pferde; Schaafe und Pfer⸗ 
de gehn den ganzen Winter uber in der freyen Luft. 
Hunde und Kaßen haben fie in Menge. Ungezahmte 
und wilde Thiere giebts keine andere als Ratzen uͤnd 
Fuͤchſe; auch kommen alle Jahre mit dem Treibeis 
Bären von Groͤnland, die aber gleich getoͤdtet wer⸗ 
den, theils wegen eines Preiſes vom 10 Reichsthalern, 
den der König für jeden getödteten Bären’ bezahle, 
theils damit ſolche ihrem Vieh keinen Schaden zufuͤ⸗ 
gen mogen. Der jetzige Statchalter hat auch Nenils 
thiere hinkommen laſſen, aber von dreyzehn ſtarben 
zehn unterweges, die übrigen drey leben mit ihren 
Kälbern. i F nne e 
Es iſt beſonders, daß man Dorf kein Holz zum 
Wachſen bringen kann, ja, daß man auf der ganzen, 
Inſel kaum einen Baum antrifft / da man doch ſiche ke 
Spuren hat, daß in alten Zeiten Holz in Menge da 
geweſen iſt. So wäͤchſt auch dort kein Getraide/ oh, 
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gleich in fuͤnf bis ſechs Gaͤrten, welches die einzigen 
ſind, die auf der ganzen Inſel angetroffen werden, 
Kohl, Peterſilje, Ruͤben, Erbſen u. d. m. wachſen. 
Um nun noch etwas von der Islaͤndiſchen Litte⸗ 

ratur. Vor fuͤnf bis ſechshundert Jahren waren die 
Islander wegen ihrer Poeſie und hiſtoriſchen Kennt 
niſſe bekuͤhmt. Ich Fönnte unter ihnen viele Dichter 
nennen, welche die Heldenthaten Nordiſcher Könige 
beſungen haben, und dem berühmten Snorre Stur⸗ 
leſon haben wir das erſte Licht in unſerer Schwedi⸗ 
ſchen Hiſtorie zu danken. Wir haben auch desfalls 
ſo vielen Werth auf alte Islaͤndiſche Urkunden und 

Schriften geſetzt, daß ſie alle aus dem Lande gezogen 
worden, und jetzt dort fo ſelten ſind, daß ich ungeach⸗ 
tet aller mir gegebenen Mühe, während der ganzen 
Zeit meines Aufenthalts daſelbſt, nicht mehr als vier 
bis fuͤnf Islaͤndiſche Handſchriften zu ſehen bekam. 
Mitten im Lande iſt unſere alte Sprache faſt noch 
ganz rein benbehalten worden, an den Kuͤſten aber, 
wo die Einwohner mit Daͤniſchen Kaufleuten Umgang 
Eb haben / weicht ſolche etwas von derſelben ab. 

Einige ſprachen gut Daͤniſch, die aber kein Daͤniſch 
ue e konnten eher mit uns Schweden, als mit 
den Daͤnen auseinander kommen. Man findet auch 
dort drey bis vier Runen⸗Inſchriften, aber ſie fi nd 
alle neu und haben keinen Werth. 

Ich habe ſchon vorher geſagt / daß die Islander 

Pr Vergnügen daran finden, ihre alten Sagen und 


Erzählungen anzuhören; und dies iſt auch faſt das 
einzige, was ihnen noch von dem Geiſt ihrer Vorva⸗ 
ter en geblieben * denn jetzt haben ſie nicht viele 
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Poeten unter ſich, und der größte Theil ihrer Prie 
ſter verſtehen wenig / auſſer etwas Latein, das ſie in den 
Schulen erlernt haben, die in den biſchoͤflichen Sitzen 
zu Skalholt und Hoolum angelegt ſind. Einige 
von ihnen haben doch auf der Akademie zu Koppen⸗ 
hagen ſtudirt, und habe ich drey recht geſchickte Ge⸗ 
lehrte, und beſonders in den Nordiſchen Alterthuͤmern 
ſehr bewanderte Männer, daſelbſt kenne gelernt, 
nemlich den Biſchoff Finnur Jonſon zu Skallholt, 
welcher eine Islaͤndiſche Kirchenhiſtorie unter Han, 
den hat, den Probſt Gunnar Paulſon und den 
Rektor Halfdan Ejnarſon zu Hoolum. 

Daß ſie dort eine Buchdruckerey haben, Pi, 
wohl nicht unbekannt ſeyn. Wir kennen die zu 
Skallholt gedruckten feltenen Auflagen von Olof 
Tryggwaſſons, Landnama, Groͤnlands und Chri⸗ 
ſtendoms Sagen; allein das haͤtte ich nie vermu⸗ 
thet, die Buchdruckerey hier fo alt zu finden als ich 
hernach erfuhr. Ein gewiſſer Schwede / mit Namen 
Jon Mathieſon, führte zwiſchen 1820 bis 1830 
eine Buͤcherpreſſe bieher, und druckte ſchon im Jahr 
153 1 das Breviarium Nidarofienfe. Ich habe ſo 
viele Islaͤndiſche Bücher geſammelt, als ich nur auf⸗ 
treiben 115 nen; das ſeltenſte darunter iſt die Islaͤn⸗ 
diſche Bibel, die 1584 zu Hoolum in Folio gedruckt 
ſt, auch hoffe, es werden funfzehn bisher unbekannte 
Sagen nicht unwillkommen feyn. nr. 

Man kann hieraus ſehen, wie angenehm die Be 
ſchaͤftigungen gewefen, womit ich hier meine Zeit zu⸗ 
gebracht habe, und ich habe fie um ſo mehr mit Ber, 
gnüͤgen vorgenommen, da es lauter unbekannte Ge⸗ 
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genſtaͤnde waren, womit wir zu thun hatten. Setze 
man nun noch hinzu, daß dies in Geſellſchaft eines 
Banks und Solanders geſchehen fen, davon der eis 
ne, einer der wuͤrdigſten Schuler unſers von Linnés, 
und ein munterer Kopf mit dem beſten Herzen von 
der Welt iſt, der andere aber ein Mann von dreyßig 
Jahren, im hoͤchſten Grad neugierig, bey aller Gele: 
genheit entſchloſſen und unermüdet iſt, der dabey eis 
nen freyen Umgang liebt, offenherzig und zugleich 
ein Freund der ſchoͤnen Künfte und des Witzes iſt; 
ſo wird man es leicht einſehen, daß mich meine Reiſe 
nicht gereuen koͤnne. er 79 . * 
Ich hatte mir ſchon beynahe mit dem Vergnügen 
geſchmeichelt, Herrn Banks und Doctor Solander 
im künftigen Jahr bey uns in Schweden zu ſehen; 
allein nun werden ſie auf einige Zeit in England feſt⸗ 
gehalten, und ich bedaure recht ſehr, daß Doctor 
Solander auf immer fuͤr ſein Vaterland verfoßten 
iſt/ ſowohl wegen des allgemeinen Vertrauens, das 
er hier beſitzt, als weil er bey dem Muſaum eine neue 
und beſſere Stelle bekommen hat, als er bisher hatte. 
Ihre Reiſen nach der Südſee werden im April oder 
May fertig, (M und fie haben auch ſchon den Anfang 
gemacht, ihre auf der Reiſe gemachten Sammlungen 
00 Die Seereifen bat D. Hapkeswerth hekauntermaſſen im Jahr 
1773 in 3 B. in England mit vielen prächtigen Kupfern ans 
Licht gestellt, und es lam im folg. Jahr ſowohl zu Paris ein 
franz. als zu Berlin eine deutſche Ueberſetzung ans Licht, der 
die Haude und Spenerſche Handlung an Schönheit nichts feh⸗ 
— Es if‘ auch hernach ein Aus ſug daraus, üngleichen 
eine weniger koſtbare Ausgabe veranstaltet worden. 


Der Ueberfeger. 
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in Kupfer ſtechen zu laſſen, womit fie über ſechs bis 
ſieben Jahr genug zu thun haben werden, da ſolche 
nicht weniger als 2000 Kupferplatten ausmachen 
dürften, 
Ich müßte ſelbſt Naturhiſtorie ſchreiben, wenn 
ich hier eine wuͤrdige Beſchreibung ihrer Sammlun⸗ 
gen machen wollte, fo fuͤrtreflich find ſolche. Sie be; 
ſitzen über 3000 Fiſche und andere Thiere in Wein: 
geiſt aufbewahrt, die groͤßtentheils unbekannt find, 
und Herr Archiater und Ritter von Linne / durfte un 
ter ihren Kräutern, wovon ſie mehr als ein Exemplar 
aben, und wovon ich ſogar hoffe, daß eins nach 
Schweden kommen ſoll, noch viele Materie zu einer 
neuen Mantiſſa finden. Bi 


Dritter Abſchnitt. 


Moland wird mit Recht unter die größten Inſeln in 
A der bekannten Welt gerechnet. Es iſt beynahe 
ſechzig Meilen lang, und deſſen Breite erſtreckt fi ch 
uͤber vierzig ſchwediſche Meilen. 

Die brauchbarſte unter vielen davon verfaßten 
Charten iſt diejenige , welche die Herren Erichsſon 

nd Schoͤnning i im Jahr 1771 verfertiget haben, ob 
ſelche gleich noch i in mancher Abſicht einige Verbeſſe⸗ 
rungen bedarf. 

Beſſeſtedr im ſuͤdlichen Theil des Landes nicht 
weit von Hafneſiord, liegt nach Horrebows Angabe: 
in feiner Beſchreibung von Island unter dem 64 Gr. 
6Min. der Breite und dem 41 Gr. der ee bs 9 

er 
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der Stockholmſthen Mittagslinie; und hat alſo — 
gleiche Polhöͤhe mit Hernoͤſand. 

Einem Reiſenden fällt das Land zwar nicht ange⸗ 
nehm i in die Augen / aber es ſtellt ihm doch Gegen⸗ 
. fände dar / die in vieler Abſicht geſehen zu werden 
verdienen. Denn auſſer einer unzählbaren Reihe von 
Gebirgen, die daſſelbe wechſelsweiſe durchſtreichen A* 
und wovon einige wegen ihrer Höhe mit beſtändigem 
Eiſe und Schnee bedeckt ſind, ſieht man zwiſchen ſol⸗ 
chen kahle und von allem Holz entblößte Felder, 
woruͤber ſich oft eine Lava viele Meilen weit erſtreckt. 
Dies kann nun zwar freylich ſo wenig das Auge er⸗ 
goͤtzen, als es ſonſt irgend wozu nutzen kann; allein 
es ſetzt doch von der andern Seite einen aufmerkſa⸗ 
men Zuſchauer in die groͤßte Verwunderung, da er 
fo viel redende Merkmale von der ſchrecklichen Wuͤr⸗ 
kung feuerſpeyender Berge erblickt. 

An den Kuͤſten iſt das Land am mehreſten 8 
wohnt, desfalls iſt es aber doch weiter hinein nicht 
öde und verlaſſen, ſondern man trift allenthalben bald 
nahe beyeinander, bald in weiterer Entfernung Hofe 
an, die alle ihr dazu gehöriges Eigenthum haben, das 
mehrentheils i in Wieſen beſteht, ingleichen hier und 
da in einigen mit Buſchwerk bewachſene Hügem, dem 
ſie den Namen von Holz geben. 

Auf der ganzen Inſel giebt es keine Stadt, ja 
nicht einmahl ein Dorf, ſondern blos einzelne Höfe,’ 
wovon doch einige aus verſchiedenen Wohnhaͤuſern 
beſtehen, ſowohl für den Beſitzer des Hofes ſelbſt, als 
deſſen Einfieger, Chiäleygumann) die von dem Baur 
ren Haus und Weide fuͤr eine zwiſchen ihnen verab⸗ 

redete 
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redete Anzahl Kühe, Pferde und Schaafe bekommen. 
Auf den Höfen einiger Bauren, dielſich beſſer ſtehen, 
findet man auch ſogar bisweilen Wohnungen fuͤr 
Taglöhner (huusmann) die für Tagelohn arbeiten. 
Alle Höfe gehören entweder dem Könige oder der 
Kirche oder dem Bauren zu. () Ich will hier den 
Preis zweyer ſolcher Hoͤfe anfuͤhren, die kurz vor un⸗ 
ſerer Ankunft im Lande verkauft waren, damit man 
den Werth derſelben daraus abnehmen möge. Der eis 
ne Hof, wo zehn Kuͤhe, zehn Pferde und 400 Schaa⸗ 
fe gehalten werden konnten, ward für ı 20 Reichstha⸗ 
ler verkauft, und der andere, der zureichliche Weide 
fuͤr zwoͤlf Kuͤhe, achtzehn Stuͤcken junges Rindvieh 
über ein Jahr alt, das noch nicht gekalbet hat, (un- 
gnöt) acht Stiere, vierzehn Pferde und 300 Schaa⸗ 
fe hatte, koſtete 160 Reichsthaler. 
An einigen wenigen Orten haben ſie bey dem 
Haufe kleine umzaͤunte Platze, worinn Kohl, Peter 
filje, Spinat, Rüben, Patientia, Kartoffeln, Flachs 
und Hanf nebſt einigen andern eßbaren Kraͤutern 
wachſen. Fruchtbaͤume aber ſucht man vergebens, 
woruͤber man ſich wegen der hier gewöhnlichen hefti⸗ 
gen Stuͤrme und Orkane eben nicht wundern darf. 
Dieſe haben Anlaß gegeben, daß einige Stellen auf 
Island ſogar den Namen Wedrakifta (Wetterkiſte) 
bekommen haben, und fie waren Schuld daran, daß 
die 

(*) um in zeigen, in welcher Verhältniß dieſe Höfe wiſchen ihnen 
getheilt find, will ich einen Auszug aus Islands Land⸗Buch vom 


Jahr 169 5 anführen, das mit in die Hände gefallen if. 
(Siebey eine Tabelle.) 
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die Granen und Tannen, die der Herr Stiftsamt⸗ 
mann Thodal gepflanzt hatte, ſobald fie nur eine 
Eile boch waren, an der Spitze gleichſam wie vers 
brannt ausſahen, und zu wachſen aufhoͤrten. 

Daß vordem Holz in Island geweſen ſeyn muß, 
ſieht man daraus, daß unter andern in den ſogenann⸗ 
ten Landnama, Kialnefinga, Svarfdäla, und Egill 
Skallagrimfonar Sagen oder Erzählungen deſſen ges 
dacht wird. Aber auſſerdem bezeugen es auch die 
Ueberbleibſel davon, die man taͤglich aus Moraͤſten 
und Suͤmpfen ausgeäbt, wo jetzt kein Buſch zu ſehen 
iſt; auch der ſogenannte Suturbrand giebt davon 
den deutlichen Beweis. 

Dieſer Suturbrand iſt augenſcheinlich ein nicht 
völlig verſteinertes, doch verhärtetes Holz, welches, 
ſo bald es an die Luft kommt, gleich auseinander fällt, 
ſo lange es aber im Naſſen liegt, ſich erhaͤlt und nie 
verfault. Es giebt eine helle, aber ſchwache Flam⸗ 
me, eine ſtarke Waͤrme, und mit dem Rauch einen 
8 doch nicht ungeſunden Geruch von ſich. 

Schmiede bedienen ſich deſſen lieber, als der 
Steinfopfen, weil es das Eiſen nicht fo ſtark brennt. 
Die Isländer machen es zu Pulver, um damit die 
Kleidungen fuͤr Motten zu dewahren; ſie gebrauchen 
es auch äußerlich wider die Kolik. Ich habe in Kos 
penhagen Theetaſſen, Teller u. d. m. aus Suturbrand 
geſehen, die eine ſehr gute Politur angenommen hat 
ten. Man findet ihn an vielen Stellen in Island, 
mehrentheils in den Be gen, und fälle er in horizon⸗ 
tellen Schichten, die eine bisweilen uͤber die andere, 
als z. E, in Laͤcks Gebirge am Bardeſtrand, wo 

man 
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man vier Schichten Suturbrand mit eingeſprengten 
andern Steinarten findet. A 

Ich habe ein ziemlich großes Stück davon mit 
mir nach Schweden gebracht, wo man die deutlich⸗ 
ſten Spuren von Zweigen, Saftringen, Blattern und 
Rinden in dem ihn umgebenden Thon erblickt, und 
ſcheint es, man habe Anleitung, zu glauben, daß die⸗ 
fe Baue bey einem Ausbruch des Feuers, und bey 
Erdbeben, zwiſchen die ausgeworfene Lava zu liegen 
gekommen ſind. a Se 

Ich mögte faſt auf die Gedanken verfallen, daß 
einige Stroͤhme von Lava, die nach angeſtellten Des 
merkungen zu einer Höhe von 1s Fuß, und bey einer 
Abſchuͤßigkeit des Bodens von 45 Grad, in acht 
Stunden zwölf tauſend ſchwediſche Ellen laufen koͤn⸗ 
nen, dieſe Baͤume, die von einer anſehnlichen Größe 
geweſen zu ſeyn ſcheinen, umgeworfen und unter ſich 
begraben haben, um ſo mehr, da der Suturbrand oft 
ſo ausſieht, wie Kohlen. Allein, da ich nicht weiß, 
ob jemand vorher dieſen Gedanken gehegt, es mir 
auch an Gelegenheit gefehlt hat, daruͤber zureichliche 
Beobachtungen anzuſtellen; da man ferner Urſache 
hat, zu vermuthen, ein Baum wuͤrde bey einem ſo 
heftigen Feuer gleich zu Aſche verbrannt ſeyn; obgleich 
das Gegencheil auch moͤglich ſeyn kann, wann er in 
einem Augenblick umgeworfen / bedeckt und gleichſam 
erſtickk worden; ſo wage ich es kaum, dieſe Meynung 
für eine Muthmaſſung auszugeben. 

Es iſt ſogar noch ein anderer Fall möglich. Die 
Baume können durch ein Erdbeben umgeworfen / und 
darauf mit heißer Aſche eines brennenden Berges bes 

C 2 deckt 
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deckt worden ſeyn, fo wie es zu Hereulanum und an 
andern Oertern geſchehen iſt, wo ganze Staͤdte die⸗ 
ſes Schickſal erfahren haben. \ 

Daß es alſo wuͤrklich vordem auf Island anſehn⸗ 
liches Holz gegeben, kann man wohl ſchwerlich laͤug⸗ 
nen. Ja man hat noch kleine mit Holz bewachſene 
Felder, als zu Hallarmſtadt, Huuſefeld und Aa, 
und an mehrern Orten; aber Nadelholz jinder man 
gar nicht, und die Birken ſind höchitens 4 bis s Ellen 
hoch, und 3 bis 4 Zoll dick. Daran theils eine ſchlech⸗ 
te Wirthſchaft, theils die Verheerung ſchuld iſt, wel⸗ 
che das Feuer, die Orkane und das Gröllaͤndiſche 
Treibeis anrichten. Letzteres hat verurſacht, daß man 
zu Stadar⸗hrauns eyri und Kiolfjeld ganze Stuͤ⸗ 
cken Landes voll verdorrter Birken erblickt. 

Da die vorräthigen wenigen Birkenzweige zur 
Feurung lange nicht hinreichlich ſind; ſo gebraucht 
man in Ermangelung des Holzes Torf, Heidekraut, 
Wacholder und Affenbeers (Empetrum nigrum) 
Stauden. An andern Orten bedient man ſich der 
Knochen der Thiere und der Fiſchgraͤten, die mit 

Thran beſchmiert werden, imgleichen auch des ges 
doͤrrten Kuhmiſtes, ( welcher den Winter uͤber auf 
den Wieſen gelegen hat, und endlich des Treibholzes. 

Treibholz bekommt man alle Jahr in Menge, ir 
fonders bey Langanaͤs auf der nordoͤſtlichen , 
Hornſtrand auf der nordweſtlichen, und aa e 
auf der noͤrdlichen Seite des Landes; man trifft auch 

darunter 
() Er wird im Sommer geſammelt, und Rleyningur genannt, 


Man bedient ſich deſſen auch in einem Theil Juͤtlands, wo 
man ihn Wlyna nennt. 
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darunter verſchiedene Arten von Holz an. Der größte 
Theil iſt Tannen⸗ aber auch außerdem Gran⸗Linden⸗ 
Weiden⸗(Salix eaprea) und Korkholz, nebſt zwo 
rothen Arten Holz, die man in Island rauda grene 
und ſtaffaejk nennt, und wegen ihrer Farbe und 
Harte zu allerhand feinen Arbeit gebraucht. Es 
kommt vermuthlich aus der noͤrdlichen Tartarey; 

und ein großer Theil deſſelben kommt aus Virginien 
und Carolina. 
Was den Ackerbau anbetrifft ſo kann man aus 
vielen Stellen der alten Isländiſchen Erzählungen, 
wo deſſen gedacht wird, abnehmen, daß vordem in 
Island Getraide gewachſen fey. In neuern Zeiten 
hat man auch Verſuche damit angeſtellt, allein ſie 
haben wenig eingebracht. N 
Herr Stifts hauptmann Thodal ſaͤete im Jahr 
1772 ein wenig Gerſte, die ſehr friſch wuchs, allein 
kurz vorher, ehe ſie eingeerndet werden konnte, kam 
ein ſtarker Wind, der alles fo zerſtoͤrte, daß man blos 
bie und da ein Korn wieder finden konnte. 
Wenn man nun außer dieſen Orkanen, oder viel⸗ 
mehr ſtarken Winden, noch den oft im May oder Ju⸗ 
nius einfallenden Froſt in Betrachtung zieht; ſo ſieht 
man eine Menge Schwierigkeiten, die ſich dem Auf- 
kommen des Ackerbaues in Island widerſetzen. Kann 
ſolcher ungeachtet aller dieſer Hinderniſſe dennoch eme 
por kommen; fo muß es gewiß unter dem für die 
Wohlfahrt des Landes ſo beſorgten und unermuͤdeten 
jetzigen Stiftsamtmann geſchehen, der ſich nebſt der 
arg die größte Mühe darum giebt. 
C3 Die 
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Die ſtarken Winde und das Groͤnlaͤndiſche Treib⸗ 
eis, welches das Land alle Jahr heimſuchet, halte ich 
alſo für die Urſachen, woher ſowohl der Holzwuchs 
abgenommen hat, als alle fpätern Verſuche zur Eins 
fuͤhrung des Ackerbaues fehlgeſchlagen ſind. . 


Dies Eis kommt nach und nach, allemal mit öffs 
lichem Winde, und oft in ſolcher Menge angetrieben, 
daß es auf der nordweſtlichen Seite der Inſel alle 
Meerbuſen, und das Meer ſelbſt, ſo weit man es ab⸗ 
ſehen kann, anfüllt, und bisweilen treibt es auch nach 
andern Ufern, Die meiſte Zeit kommt es im Januar 
an, und geht im Maͤrz wieder weg. Bisweilen aber 
kommt es nicht eher als im April ans Land, liegt dann 
daſelbſt ſehr lange, und thut vielen Schaden. Es 
beſteht theils aus großen Eisbergen Cfiall -jakar), 
die bisweilen 60 Klafter hoch ſeyn ſollen, und ihre An⸗ 
kunft durch ein ſtarkes Geröfe verkuͤndigen (Y; theils 
aus Eisſchollen Chellu-is), die 1 bis 3 Klafter dick 

ſind. Die letztern ſchmelzen bald; die erſten aber 
konnen viele Monate über liegen, und thun alsdann 
ſehr große und für das Land ſchaͤdliche Wuͤrkung. 


Sie verurſachten in den Jahren 1753 und 1784 
eine fo ſtarke Kaͤlte im Lande, daß Pferde und Schaa⸗ 
fe von derſelben eben ſowohl, als wegen des Mangels 
an Futter, todt dahin fielen. Man ſahe Pferde an 
todtem Vieh nagen, und die Schaafe fraßen ſich ein⸗ 

ander 


(*) Der engländifche Capitaln Phips erzählt in feiner Reiſe nach 
dem Nordpol 1773, daß er einen Eisberg geſehen, der so Fuß 
boch über die Fläche des Waſſers, und 24 Klafter tief auf dem 
Grunde geſtanden habe 
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ander die Wolle ab (). Im Jahr 1755 fror das 
Waſſer am Ende des Maymonats in einer Nacht ei⸗ 
nen Zoll, fünf Linien dick. Den 25ſten Junius des 
Jahrs 1756 fiel eine Elle hoch Schnee, und es 
ſchneyete faſt den ganzen Julius und Auguſt durch. 
Das Jahr darauf fror es am Ende des Mayes und 
zu Anfang des Junius im Mittag aus ſehr ſtark, 
wovon der Wieſewachs ſo viel Schaden nahm, daß 
die Einwohner wenig oder gar kein Winterfutter fuͤr 
ihr Vieh bekamen. Gemeiniglich pflegt auch darauf 
eine Hungersnoth zu folgen, woran man in den 
Islaͤndiſchen Chronicken viele Exempel findet. 


Außerdem kommt auch jaͤhrlich mit dem Eiſe eine 
bald größere, bald geringere Anzahl Bären, die bes 
ſonders unter den Schaafen vielen Schaden anrich⸗ 
ten. Die Islaͤnder pflegen daher, um dies zu ver⸗ 
hindern, einen ſolchen Gaſt, ſobald er ſich ſehen laͤßt, 
zu toͤdten, oder ſich auch Mann fuͤr Mann zu verſam⸗ 
meln, und ihn wieder zuruͤck auf das Eis zu jagen, 
womit er auch oft vom Lande wieder abtreibt. In Er⸗ 
mangelung des Schießgewehr bedienen ſie ſich dabey 
oft der Spieße. Die Regierung ſelbſt ſucht das Volk 
auf alle Art dazu zu ermuntern, indem ſie fuͤr jeden 
getoͤdteten Bären 10 Reichsthaler Praͤmium oder 
Schießgeld bezahlt, und dem, der ihn getoͤdtet hat / 
noch dazu die Haut abkauft, die ein Regal iſt, 
n C 4 g und 


(*) Dies iſt bisweilen auch eine Krankheit unter den Schafen; i 
allein bey dieſer Gelegenheit waren ſie faſt allt en, auf 
die Art ihre Nahrung zu ſuchen. 
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und an niemand als an den Koͤnig 9 werden 
darf (). 

Daß dies Treibeis groͤßtentheils aus Salpeter 
beſtehen ſolle, und zu Verfertigung des Pulvers ge⸗ 
braucht werden konne / iſt beydes gleich ungereimt; 
und doch hat es einige gegeben, die ſolches haben be⸗ 
haupten wollen, wi zu widerlegen es aber nicht 
der Mühe werth iſt. 

Noch muß ich zwo andere große Unbeguemlich; 
keiten, denen Island unterworfen iſt, hier anführen: 
nemlich die nicht ungewohnliche Skrida und Snidͤ⸗ 
flod. Das erſte iſt, wenn große Stuͤcken eines Ber⸗ 
ges herabſtuͤrzen, und die unten am Fuße deſſelben 
liegende Laͤndereyen und Häuſer zerſtören. Dies ges 
ſchah im Jahr 1545, wodurch in Vatndal der gan⸗ 
ze Bauerhof Skideſtedr verwuͤſtet, und dreyzehn 
Menſchen lebendig begraben wurden. Das andere 
hingegen iſt eine Wuͤrkung der gewaltigen Menge von 
Schnee, der die Gebirge bedeckt, wenn er in groſſen 
Klumpen herunter rollet, und vielen Schaden thut. 
So wurden dadurch im Jahr 1699 in der Nacht 
zween Höfe in Kioſar Syſſel mit Menſchen und Vieh 
zerſtoͤrt und uͤberſchuͤttet. 

Das Klima iſt ſonſt nicht ungeſund / denn die ge⸗ 
wohnliche Wärme iſt weder beſonders ſtark, noch die 
Kalte ungewoͤhulich ſtrenge. Doch hat man Beyſpie⸗ 
le, daß das Queckſilber im Farenheitiſchen Ther⸗ 
mometer 

0) Als etwas beſonders kann man bemerken, daß die Kaufleute 
vordem lebendige Baͤren von Norwegen nach Island geführt ha⸗ 


ben, deren Fleiſch das alte Kirchengeſetz den Jelaͤndern auch zu 
eſſen erlaubte. Siehe Briſtin retu. Kibör. 1776. S. 133. 
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mometer ganz bis in die Kugel gefallen, welches 

24 Grad unter dem Gefrierungspunet iſt, da es zu 
anderer Zeit bis 104 Grad geſtiegen war. 


Es laßt ſich nicht mit Gewißheit fagen, in wie 
weit die Kälte in neuern Zeiten dort ab oder zuge⸗ 
nommen habe, da niemand vor Horrebow im Jahr 
1749 Wetterbeobachtungen daſelbſt angeſtellt hat. 
Der Probſt Gudlaug Thorgeirsſon bat ſolche nach 
ihm fortgeſezt. Vom Jahr 1769 an, hat Herr 
Eyolfr Jonſon, der vorher Mitgehüffe des Obſer⸗ 
vators auf dem runden Thurme in Kopenhagen wat, 
Beobachtungen angeſtellt. Er erhielt hier von der 
Regierung eine gewiſſe Beſoldung als erſter Obſer⸗ 
vator auf Island (5). Er hatte ſein Obſervatorium 
zu Arnarhol bey Reykarvik, und bediente ſich in 
einem von ihm erfundenen Fernglaſe, des Islaͤndi⸗ 
ſchen fogenannten ſchwarzen Agats, ſtatt des h 

laufenen Glaſes. 


Gewitter hort man felten, und mebseneheifs m nur 
ſowohl! im Sommer als im Winter in der Naͤhe der 
feuerſpeyenden Berge; allein Nordſcheine erblickt 
man ſehr oft und ganz ungewöhnlich ſtark. Biswei⸗ 
len ſieht man auch Irrlichter, und eine Art ignis fa- 
tuus, das ſich an Menſchen und Kreaturen anhängt. 


Unter andern Luftbegebenheiten verdienen auch 
gekannt werden vofabaugur, oder Ringe um den 


Mone, die ſchlecht Wetter vorbedeuten; kia ſolar, 
Rebe, Somme deren man bisweilen eine bis neune 
C 5 . 5 


(%) Er itim Jahr tere geſtorben. 4 
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ſieht (); viga knöttur, Feuerfugeln, die man in 
der duft erblickt, und die wenn ſie laͤnglicht find, 
wügabrandur genannt werden; endlich auch hale- 
ſtiernor, Kometen, deren oft in Chroniken gedacht 
wird. 
Mit der Ebbe und Fluch, welche die Islander 
flod und fiara nennen, verhalt es ſich hier wie an 
andern Orten; ſie iſt ſtaͤrker, wenn man Neumond 
oder Vollmond hat, als ſonſt, am ſtaͤrkſten aber zu der 
Zeit, wenn ſich Tag und Nacht einander gleich ſind. 
Da ich hier von der Beſchaffenheit des Landes 
rede, fo kann ich die Erdbeben nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen vorbengehen, die häufig vorfallen, befonders 
wenn neue Feuerauswuͤrfe bevorſtehen. Im Septem⸗ 
ter des Jahrs 1755 fühlte man innerhalb einigen Tas 
gen funfzehn ſtarke Stöße, und es iſt gar nicht um 
gewöhnlich, daß ſolche ganze Höfe über den Haufen 
werfen, und daß große Berge davon in Stuͤcken 
ſpringen, wie man weiter unten aus dem Abſchnitte 
ſehen wird, der von den Entzuͤndungen in Island 
handelt. 4 1 $ 
In einem fo gebirgigten Lande, wo kein Ackerbau 
iſt, und wo es keinen andern Handel giebt, als der 
bey Ankunft der Daͤniſchen Schiffe durch Vertau⸗ 
ſchung von Waaren geſchicht, kann man keine gute 
Wege erwarten. Man gebraucht auch weder Karren 
noch Schlitten im ganzen Lande, und kann an vielen 
Stellen nicht einmal ohne Schwierigkeit und Gefahr 
reiten, daher auch einige Wege die Namen 3 
- -halfa- 


(*) S. des Laaman Egert Dlaffen und des Landphnfici Blarne Po⸗ 
veiſens Reife durch Island. 1774 und 1776 ins. 2 Th. S. 161, 
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halfavegur, höfdabrecka illaxlif u. . w. erhalten 
haben. Sie werden ſelten in Meilen eingetheilt ſon⸗ 
dern in thingmannaleid, das iſt, fo weit ein Mann, 
der nach einem Ort reiſet, wo Gericht gehalten zu 
werden pflegt, in einem Tag zuruͤcklegen kann; wel⸗ 
ches ohngefaͤhr drey und eine halbe Schwediſche, oder 
vier Islaͤndiſche Meilen beträgt. 

Vordem ſind an einigen Orten Häufer für Reis 
fende erbauet geweſen, die Thiod-brautar-Tkaala 
genannt worden; allein jetzt bedient man ſich ah 
halben der Kirchen dazu. 

Wenn die Isländer nach den Häfen reiſen/ un 
dort ihre Fiſche u. d. m. zu vertauſchen; ſo haben ſie 
zwanzig, dreyßig, ja wohl mehrere Pferde bey ſich / 
davon die meiſten mit einer Laſt von ungefähr 1s bis 
16 Lispfund beladen find. Es gehen auch allezeit eis 
nige los beyher, falls andere ermuͤden ſollten, und 
dieſe werden leſt genannt. Der Mann der ſolche 
führt und leſtamadur er reit an, und hat 
einen Hund bey ſich, der fo abgeri it, daß er je⸗ 
des Pferd, das aus dem rechten Wege geht, durch et; 
nen gewiſſen Ton, wieder an feinen Platz treiber: 
Futter darf man nicht mit ſich führen, denn auf Wei⸗ 
de kommt es niemanden ſo genau an. 

Die Volksmenge kommt der Große des Landes 
keinesweges gleich. Sie iſt in vorigen Zeiten viel 
größer geweſen, als jetzt; allein auſſer dem ſogenann⸗ 
ten Digertodt und andern anſteckenden Seuchen, 
worunter die Peſt in den Jahren 1402 bis 1404 
beſonders viele Menfihen wegnahm, find manche Plaͤ⸗ 
be aus Hungersnoth ganz wuͤſte e Die Br 

en 
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cken toͤdteten in den Jahren 1707 und 1205 über 
46000 Perſonen (0, ſo, daß die Anzahl der Mens 
ſchen jetzt nicht ‚höher als zu o Herechnet wer⸗ 
Nen kann. 


Vierter ubfonitt 


Bon der Ankunft der Norweger, der Regie⸗ 
6a rungsart und den Geſetzen in Island. 


Node ich in dem vorigen Abſchnitte von der Des 
ſchaffenheit des Landes in Island geredet babe; 
fo dürfte vielleicht jetzt eine Unterfüchung, wie und 
wann dies Land zuerſt bebauet worden, nicht unans 
genehm ſehn. 

Von den ‚älteiten Einwohnern Islands r welche 
das as Land, wie die Norweger dahin kamen, inne hat⸗ 
Pi willen wir wenig oder nichts zu ſagen. Eini⸗ 
ge (9 e daß folche Ehriſten geweſen 
ſeyen, die aller Vermuthung nach aus England und 
e dahin Mine wären, und von den Norwe⸗ 

*** i gern 
(0) Finnaei Hift. Beclef. T. mer 


(**) Land. Bot in der Vorrede, imgleichen S. 143. der Skallholtſchen 
Ausgabe; wie auch Arae Schedae, Cap 2. Das Landnamabok, 
davon 1774 zu Kopenhagen eine neue Edition mit einer lateinie 
niſchen Ueberſetzung erſchienen, euthielt die aͤlteſte Jelandiſche 
Geſchichte und einen Zeitraum von 60 Jahren, in welchem Is⸗ 

land von Irrlaͤndiſchen, Orkneziſchen und Norwegiſchen Kolo⸗ 
niſten bevölkert iſt. Es wird nicht übel in Gatterers hiſtoriſchem 
Journal, IX. Ch. S. 267. durch Fandbevölkerungopuch 


t. 
überſetz Der Ueberfeger. 


ER 41 


gern Papa genannt worden (). Sie glauben mit 
voller Sicherheit bezeugen zu können, daß dieſe eng⸗ 
laͤndiſche Kolonie zu Anfang des fünften Seculi da⸗ 
hin gekommen ſey (); allein es wird wohl das 
ſicherſte ſeyn, ſich über eine Sache, die in fo viel 
Dunkelheit eingewickelt iſt, gar nicht heraus zu Taf 
ſen. Man hat inzwiſchen Urſache zu vermuthen, daß 
den Englaͤndern und Irlaͤndern dies Land, lange vor 
Ankunft der Norweger daſelbſt, wiewohl unter einem 
andern Namen, bekannt geweſen ſey, denn der be⸗ 
ruͤhmte Beza bezeichnet es zu feiner Zeit ziemlich ges 
nau (f). Doch wir wollen, ohne uns bey dieſen aͤlte⸗ 
ſten Einwohnern Islands zu verweilen, ſehen, wie 
die Norweger dazu gekommen, ſich dort niederzulaſ⸗ 
ſen. Davon geben uns verſchiedene Islaͤndiſche Sa⸗ 
gen Nachricht; wir folgen hier aber beſonders dem 
Landnama Bok, das von der Ankunft dieſer neuen 
Koloniſten handelt. 

Naddoddr CHF), ein berühmter Seeraͤuber, ward 
im Jahr 861 auf feiner Waere von Norwegen nach 


Ferro, 


(*) Man kann nicht mit Gewißheit ſagen, wo fie nach Ankunft der 
Norweger geblieben ſind; ich kann mich auch nicht erinnern, in 
irgend einer Islaͤndiſchen Sage davon die gerinſte Spur gefun⸗ 
den zu haben. Sie verlieſſen doch ohne Zweifel Island, und 

giengen vermuthlich nach England und Irland zurück. 

(**) Hornius Orb, Amerie. S. 168. 


(t) Beda ſtarb im J. C. 736. In Olof Truggr. Saga im 2 Eb. 
S. 10. der Skallholtſchen Edition findet man folgende Stelle 
aus Bedas Schriften ins Islaͤndiſche überſetzt: Tantum illa 
inſula a Britannia diſtat, ut non minus quam fex diebus illie 
navigari poſſit. Nullae illie ſolſtitio aeftivo noftes, et nulli 
contra per brumam dies. 


(Tt) Landn. bok. S. 2. 
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Ferro, durch den Wind dahin geworfen, und nannte 
das Land Snio⸗Land (Schneeland), wegen des vie⸗ 
len Schnees, womit er die dortigen Felſengebirge be⸗ 
deckt fand. Er hielt ſich dort nicht lange auf, ruͤhmte 
aber doch das Land bey ſeiner Zuruͤckkunft ſo ſehr, daß 
Gardar Suafarſſon (Y, ein Schwede, der ſich in See⸗ 
land niedergelaſſen hatte, durch Naddoddrs Bericht 
aufgemuntert ward, es im Jahr 864 aufzuſuchen. 
Er ſegelte rund um Island herum, und nannte es 
darauf Gardarsholmur (Gardarsinſel). Er blieb den 
Winter uͤber auf Island, und begab ſich im Fruͤhjahr 


darauf nach Norwegen, wo er die entdeckte Inſel, als 


ein ſehr angenehmes, gutes, und mit Holz bewachſe⸗ 
nes Land beſchrieb. Dies machte in einem der be⸗ 
ruͤhmteſten Seefahrer ſeiner Zeit, Flocke, einem 
Schweden von Geburt, die Begierde rege, auch eine 
Reiſe dahin zu verſuchen. Da man aber damals 
noch keinen Compaß (auf Islaͤndiſch Leitharſtein) 
hatte, fo nahm er drey Raben an Bord, um ſich ihr 
rer dabey zu bedienen. Unterwegens beſuchte er erſt 
ſeine Freunde auf Ferrd, und nachdem er von da 
etwas weiter nach Norden geſegelt war, ließ er einen 
von den mitgenommenen Raben fliegen, der nach 
Ferrd zuruͤckflog. Einige Zeit hernach ließ er den 
zweyten fliegen, der aber wieder nach dem Schiff zus 
ruͤckkam, da er nirgends Land ſahe. Endlich glückte 
der Verſuch beſſer, als er den dritten Raben ausließ, 
welcher ſeinen Flug nach Island nahm; bald darauf 
ſpuͤrten fie auch Land, und liefen einige Tage nachher 
dort wirklich ein. Floke hielte ſich mit feiner Gefells 
DR ſchaft 

(0 Landn. bok. S. . 
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ſchaft den ganzen Winter auf, und weil er an der 
nordlichen Seite viel Treibeis fand, ſo nannte er das 
Land Island, welchen Namen es ſeit der Zeit immet 
behalten hat. a RERS 2 

Als ſie aber im folgenden Sommer nach Node 
gen zuruͤck kamen, machte Floke und diejenigen, wel⸗ 
che mit ihm geweſen waren, von dieſem Lande eine 
ganz verſchiedene Beſchreibung. Wenn von der einen 
Seite Floke es als ein ſehr ſchlechtes Land beſchrieb; 
fo ruͤhmte es dagegen Thorulfr fo ſehr, daß er behaup⸗ 
tete, es troͤpfle Butter von jedem Halme daſelbſt; das 
ber er auch den Beynahmen Thorulfr Smior, das iſt 
Butter⸗Thorulfr bekam. 5 

Nach dem, was bisher erzählt worden, findet 
man keine weitere Spur einer dahin angeſtellten Rei⸗ 
fer bis Ingolfr und fein Freund Leifr eine ſolche im 
Jahr 374 unternahmen (*). Sie fanden bey ihrer 
Ankunft, daß man das Land nicht zu viel geruͤhmt 
hatte, und beſchloſſen, nachdem ſie den Winter auf 
der Inſel zugebracht hatten ſich dort kuͤnftig ordent⸗ 
lich niederzulaſſen. Ingolfr begab ſich darauf nach 
Norwegen zuruͤck, um alles anzuſchaffen, was ihnen 
bey der bevorſtehenden Veranderung, da fie ſich in 
ein neues Land begeben wollten, noͤthig ſeyn konnte, 
und Leifr gieng inzwiſchen nach England in den 
San Nach vier Jahren trafen ſie ſich wieder auf 

sland, jener mit vielen mitgebrachten Leuten, und 
der noͤthigen Geräthſchaft zum Anbau des Landes, 
dieſer mit den erworbenen Schaͤtzen. Seit der Zeit 
ö „ kam 
(0 Landn. Bok, imal. Angrim Jon Torfaeus, Finneus, und an 
dere. Ferner Annal. Joh. Bennn Langebeck. Th. 5, S. 137. 
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kam immer mehr Volk dahin, ſo daß die Inſel inner⸗ 
halb 60 Jahren voͤllig bewohnt war, und Koͤnig Ha⸗ 
rald, welcher durch ſein hartes Verfahren gegen die 
kleinen Unterkoͤnige (fylkis konungarna) und die 
Mächtigen in Norwegen nicht wenig dazu beytrug, 
mußte zuletzt den Befehl ergehen laſſen, es ſollte ſich 
keiner aus Norwegen nach Island begeben, ehe er 
dem König ein halb loͤthig Mark Silbers bezahlt haͤt⸗ 
te (0), um dadurch wenigſtens einigermaßen die ſtar⸗ 
ken Auswanderungen zu hemmen, die ſein Reich 
ſchwaͤchten (. 
Der größte Theil dieſer Einwohner kam alſo zwar 
aus Norwegen, ſie hatten aber doch viele Schweden 
und Dänen mit ſich in Geſellſchaft. Unter den erſten 
will ich hier aus dem Landnama Bok, und zwar 
aus der in Skallholt gedruckten Auflage, folgende an⸗ 
fuͤhren: Ingimundur, Jarl im Gotiſchen Reich, ein 
Abkömmling von Bore, Gores Bruder, S. 90; 
nebſt Jorundr, Ejvindr Soͤrkver, Asmundr, 
Hvatefridleifr, ſeinen Freunden, und Fridmundr, 
Bodvar, Thorer Refskegg und Ulfkell feinen Skla⸗ 
ven, S. 9o; Thordur, welcher von Vaters Seiten 
im fünften Gliede von Ragnar Lodbrock abſtamme⸗ 
te, S. 120; Thordur Knappur, Biorns zu Haͤga 
natuͤrlicher Sohn, nebſt Nafar Helge, S. 164; 
Bruni Hin Hviti, Hareks Sohn, Jarl in Upland, 
S. 104; Thormodur Hin Rami, S. 105; Bioͤrn 
Molfsfon, aus Könige Geblüte, S. 105; Helgi 
Hin Magri, S. 107; Thorir Snepill, ein Sohn 
Joruns, 
(0 Ein Mark iſt 16 Loth, gleich s Athlr. 
6% Arne Schedae, Skallholtſch. Edit. S. f. 
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Joruns, Lagman Thorgnys Tochter, S. 117; und 
Gardarſuafarſon. Außer dieſen gedenkt auch Are 
Frode, eines mit Namen Olafr, der mit König Has 
rald ſelbſt von einem Geſchlecht war, eines Hrollan⸗ 
gur, eines Bruders Rolfs, des erſten Herzogs in 
der Normandie, welcher ſeinen Urſprung von dem 
Schwediſchen König Gore „ einem Großvater von 
Gylfe herleitete. Torfaͤus nennt einen Schweden, 
Bodvar, der ſich in Island niedergelaſſen habe, und 
ein Abkömmling von der Prinzeßinn Goja, einer 
Schweſter Gore war, aus welchem Gebluͤte auch eben 
der Floke abſtammte, von dem Island ſeinen jetzi— 
gen Namen erhalten hat (). So führt auch Dalin 
in der Vorrede zum erſten Theil ſeiner Geſchichte des 
Reichs Schweden aus Peringskoͤld und Bjoͤrner 
folgende an: Snöbjörn, Biden Oſtraͤne, Grim, 
Orm Wedorm, Bjorn und Grimkill, mit ihrer 
Mutter Helga, Heralds Tochter, Barder Sne⸗ 
fuͤllſas, Barder Wiking, Brimle, Hjelm, Gote, 
Skoͤlder, Svenſke, Glamer, Wafur Helge und 
Slaͤttubjoͤrn. 
So oft eine Colonie dahin zog, eignete ſich der 
Vornehmſte in Geſellſchaft, einen ſo großen Theil 
des Landes zu, als er nur konnte, und uͤberließ nach 
Gutduͤnken etwas davon feinen Gefährten, deren 
Haupt er unter dem Titel Godi war. Doch zu einer 
Zeit, wo Raͤuberey und Gewaltthaͤtigkeit zur See 
und zu Lande fuͤr Tapferkeit und Tugend gehalten 
ward, konnte unter den verſchiedenen Anfuͤhrern die 
nachbarliche Freundſchaft nicht lange dauern. 
> Man 

% S. Lagerbrings Swea Rikes Hiſtorla, Th. I. S. 9 
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Man findet allenthalben in den Islaͤndiſchen Sa⸗ 
gen Beyſpiele angefuͤhrt wie ſie ſich einander aus 
dem Felde gefihlagen haben. Um ſolchen Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten zuporzukommen, ward im Jahr 928 ein 
ſogenannter Laug⸗ſaugumadur erwaͤhlt, und dem⸗ 
ſelben viele Macht und Würde ertheilt. Dieſer fuͤhr⸗ 
te allemal das Wort bey ihren allgemeinen Berath⸗ 
ſchlagungen, ſprach in zweydeutigen und ſchweren 
Sachen das Urtheil, und machte die neuen Geſetze, 
wann ſolche vom Volk gebilliget und angenommen 
waren, öffentfich bekannt; doch hatte er keine Macht, 
ohne Einwilligung und Beyfall der uͤbrigen, Geſetze 
zu geben. Er forderte daher, wenn es die Umſtaͤnde 
verlangten, die Hauptleute zuſammen, und nachdem 
fie ſich untereinander berachſchlaget hatten, fo ſtellte 
er das, was die Mehrheit beliebte, dem Volke vor, 
welches darein willigen mußte, ehe es als ein Geſetz 
angeſehen werden konnte. Die Hauptleute oder An⸗ 
führer ächteten fein Anſehen doch eben nicht fehr, 
weil er von ihnen gewählt war, und fein Amt nicht 
langer behielte, als ihr Vertrauen dauerte. 

Ihre erſte Regierungsform war alſo eine ver⸗ 
miſchte Ariſtokratie und Demokratie; allein alle da⸗ 
durch gemachten Veranſtaltungen, waren doch nicht 
im Stande die Ordnung unter ſo vielen Hauptleuten 
zu erhalten, die zwar von gleicher Wuͤrde, aber un⸗ 
gleich geſinnt und ungleich mächtig waren. Nichts 
war daher gewoͤhnlicher als Uebertretung der Geſetze 
und Gewaltigkeit. Ja ſie führten offenbare Kriege 
miteinander, wie wir dann in der ſturlunga ſaga 
Exempel angefuͤhrt finden, da von beyden Seiten 

1300 
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1300 Mann und 20 Schiffe gegen einander aufge 
ſtellt worden. Viele der ſchwaͤchſten Hauptleute muß 
ten einem ſtaͤrkern gewonnen Spiel geben, und die 
Macht fiel alſo in die Hande einiger wenigen Perſo⸗ 
nen, welche ſolche mehrentheils zur Unterdruͤckung ih⸗ 
rer Landsleute und zum Schrecken der Menſchlichkeit 
miß brauchten. . 
Unter allen dieſen innerlichen Unruhen, waren fie 
doch völlig frey vom Norwegiſchen Joch, ob gleich die 
dortigen Koͤnige, von Harald Harfagers Zeit an, 
dieſe in ihrem Schooß erzeugte, aber nun von ihnen 
getrennte, neue und mächtige Republik, mit neidiſchen 
Augen anſahen. Doch mußten ſie auch endlich das 
Schickſal erfahren, das allemal gewohnlich, ja fait 
unvermeidlich bevorſteht, wo die Freyheit in Zuͤgel⸗ 
loſigkeit und Patriotismus in Eigennutz ausartet; 
nemlich, insgeſamt unter ein Haupt gebracht zu wer⸗ 
den. Der groͤßte Theil derſelben unterwarf ſich im 
Jahr 1261 dem Schutz Koͤnig Hakans, und erklaͤr⸗ 
te ſich , ihm gegen gewiſſe feſtgeſetzte Bedingungen / 
Tribut zu bezahlen. Auch die übrigen folgten im 
Jahr 1264 ihrem Beyſpiel. Nachher iſt Island zu⸗ 
gleich mit Norwegen an die Daͤniſche Krone gekom⸗ 
men, welche die Regierung daruͤber einem Stifts⸗ 
amtmann auftrug / der die mehreſte Zeit nur einmal 
des Jahrs dahin reiſete, um nach allem zu ſehen, ob 
er gleich nach feiner Inſtruction ſich dort allezeit auf⸗ 
halten ſollte. Da das Land durch die lange Abwe⸗ 
ſenheit diefer Befehlshaber unglaublich litte / ſo ward 
Hot einigen Jahren aufs neue beſchloͤſſen , daß der 
Stiftamtmann ſich hier beſtaͤndig aufhalten / und 
S2 Atdat 
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zwar auf dem Königlichen Hofe Beſſeſtedr, wo ber 
alte Snorre Sturleſon wohnte, ſeinen Sitz haben 
ſollte (). Unter ihm ſteht ein Amtmann (), zween 
Lagmänner, ein Landvogt (1) und ein und zwanzig 
9 er 9 \ 
Syßelmaͤnner cp. l N 
Vormals war das Land in vier Fiordungar, oder 
Vierthel eingetheilt, deren jedes ſein eignes Gericht 
hatte, woraus bey ihren oͤffentlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten ein Gericht unter dem Namen Fiordungs-doeme 
wi ward. Da aber die gemeine Sicherheit noch 
in Obergericht zu erfordern ſchien, wohin ſich der 
leidende Theil durch Appellation wenden koͤnnte; ſo 
iſt etwas, nach Einführung des Ehriſtenthums, ein 
Fimtar⸗doeme errichtet worden, welches Tribunal 
i : aus 
(*) Diefe Bedienung verwaltete, wie wir in Island waren, der Hr. 
Juſtitzrath Thodal, welcher vorher bey der Graͤnzkommiſſion 
zwiſchen Schweden und Norwegen, daͤniſcher Gevollmaͤchtigter 
geweſen war. Er iſt ein ungemein geſchickter Mann, der ſich 
um Island aͤuſſerſt verdient macht, indem er auf die Aufhelfung 
des Landes unablaͤßigen Fleiß wendet. Er hat jährlich 1900 
Reichsthaler Beſoldung. ö 6 
0) Der jetzige Amtmann iſt Hr. Olafr Stephanſſon, ein gebohr⸗ 
ner Islaͤn der, der ſeinem Vaterlande auf alle Art Ehre macht. 
Er hat jährlich oo Rthlr. Beſoldung. Dieſe beyde Herren übers 
haͤuften uns mit Höflichkeit, und find lebende Beweiſe, daß die 
Gaſtfreyheit in Island noch wie vordem heilig if. 
(c) Auch der jetzige Landvoigt Skule Magnuſen hat ſich um I 
land nicht wenig verdient gemacht, er hat auch jaͤhrlich 400 
Rethlr. Beſoldung. 
(Tr) Sie werden fo genannt von dem Wort Syßel, ein Haͤrad, eine 
Vogcey, ein Diſtriet, welches Wort in Wermland und Norwe⸗ 
wegen noch einerley Bedeutung hat. Die Syßelmaͤnner aber 
bedeuten mehr, als die ſogenannten Häradsvoͤgte in Schweden, 
indem fie ſich nicht allein mit der Einnahme der Steuren, ſon⸗ 
dern auch mit Verwaltung der Gerechtigkeit befehäftigen. 
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aus den vorhergenannten on Gerichten und 80 50 
Predigern beſtand. 


Jetzt werden alle Sachen zuerſt beym Ba) 
thing oder Diſtrietsgericht abgemacht davon kann 
appellirt werden an das Al⸗ thing oder allgemeine 
Gericht, das jährlich den gten Julius zu Thingvalla 
gehalten wird (5). Hier ſind zwey Gerichte; das ei⸗ 
ne, woran die Sache, worinn appellirt worden, zuerſt 
gelanget, beſteht blos aus Lagmaͤnnern; das andere 
aber, an das zur nähern Unterſuchung auf das fol 
gende Jahr appellirt werden kann, beſteht aus dem 
Stiftsamtmann, der das Wort fuͤhrt, und der zwölf 
der angeſehenſten Maͤnner im Lande, mehrentheils 
Lagmaͤnner und Syßelmaͤnner zu Beyſitzern hat. Von 
bier kann noch wieder an das Königliche höchite Ger 
richt in Kopenhagen appellirt werden. 


Anfangs machten ſich die nach Island e 
nen Norweger ſelbſt ihre Geſetze, als aber ſolche her⸗ 
nach nicht zureichlich waren, und die Volksmenge an⸗ 
wuchs, nahm Ulfliotr im Jahr 987 es uͤber ſich/ 
nach Norwegen heruͤber zu ſeegeln, und ihnen aus 
dortigen Verordnungen ein richtiges Geſetzbuch zu 
verfertigen. Er bediente ſich dabey auch des Guld⸗ 
things Geſetzes, und kam nach drey Jahren wieder 
in ſein Vaterland zuruͤck. 


Im Jahr 1118 ward dort das Gragas ein ber 


3 Ant 


ene gehalten, wo der e 
präfidiren und Prediger zu Beyſitzern haben. 


so EN 


Joͤnsbuch CH angenommen, nach welchem letztern 


noch in gewiſſen Fallen geſprochen wird. Die meh⸗ 
reſten Sachen werden doch nach dem Dänifchen Ger 
ſetz und nach neuern Verordnungen abgemacht. 


. en 28 
; 8 
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Fünfter Abſchnitt. 
Vom Kirchenweſen in Island. 
He: dem Landnama⸗ bok und Arii- ſchedis iſt bes 
kannt, daß die Norweger bey ihrer Ankunft in 
Island ſchon einige Spuren des Chriſtenthums vor, 
fanden. Auch unter dieſen neuen Coloniſten waren 
einige, aber doch nur wenige Chriſten (), die auch 
bald zum Heydenthum abſielen, ſo daß ſolches dort 


allgemein ward. Seit der Zeit weiß man nicht, daß 


einige Verſuche zur Einführung des Ehriſtenthums 
in Island gemacht worden, bis im Jahr 99 1, da ein 


gewiſſer Biſchof Friedrich, aus Sachſen dahin kam, 


aber ſich nach einem fünfjährigen Aufenthalt wieder 
von da wegbegeben mußte, ohne viel ausgerichtet zu 


haben. 3 
Diocch ward im Jahr 984 von Thorvard Bod⸗ 


varſſon eine Kirche erbauet. Es ließen ſich auch eis 


nige taufen, andere aber, ob ihnen gleich die chriſt⸗ 
liche Lehre ſelbſt nicht zuwider war, wollten in keine 
Taufe willigen, indem fie vorgaben, es fen ihnen nicht 
anſtaͤndig, nach Gewohnheit junger Buben, nackt ins 

u Waſſer 


6 
En einem Islaͤndiſchen Jahrbuch, das Langebeck im zweyten Theil 
feiner Seriptor.anführt, wird das Jahr 1272 dafür angegeben. 


ten) S. Fin, Hiſt. Eeel. 1. 33. 
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Waſſer zu ſteigen, um die Taufe zu empfangen, wel⸗ 
che nach damaligen Gebrauch durch Untertauchung 
geſchehen mußte (0). Einige ließen ſich doch, um in⸗ 
zwiſchen ihren Abſcheu fuͤr die Finſterniß des Heyden⸗ 
thums zu bezeigen, mit dem Kreutz bezeichnen; wel⸗ 
ches ſie Primſigning nannten, worauf ſie weder fuͤr 
Heyden noch fuͤr Chriſten angeſehen wurden, doch 
aber mit letztern eßen, und draußen nahe vor dem 
Kirchhof begraben werden durften. 

Olof Tryggvaſſon ſchickte hernach den Stefr 
Thorgilsſon, und nach ihm den Thangbrand, ſei⸗ 
nen Hofprediger, einen Teutſchen von Geburt in; 3 
allein beyde wurden von den Einwohnern mit Schelt⸗ 
worten und Steinen empfangen, als fie ſolche auf ih⸗ 
rem Althing, wo das allgemeine Gericht gehalten 
ward, bekehren wollten. Sie wurden auch von den 
Dichtern des Landes nicht verſchonet, welche ſich er⸗ 
kaufen ließen, dieſe Verfechter der neuen Lehre mit 
den bitterſten Satyren zu verfolgen (9. 

Judeſſen erhielten doch die Islaͤnder dadurch eis 
nige Kenntniße von der chriſtlichen Lehre, welche 
auch allmaͤhlig anfteng, ihre Würkung zu zeigen. Ei⸗ 
nige weigerten ſich gleich einige Steuer zu den abgoͤt⸗ 
tiſchen Opfern zu erlegen; und andere bekamen Luſt, 
ſich naͤhern und ſichern Unterricht vom Chriſtenthum 
zu verſchaffen; ſo, daß wie Giſſur und Hjalti im 

Jahr ꝛooo dahin kamen, endlich das ganze Land, 
war nicht ohne Widerſpruch, aber doch ohne Blut⸗ 
vergießen die chriſtliche Religion annahm. Sie er⸗ 
D 4 bielten 
0 Ol. Tr. faga 1 Th. S. 41. ’ 
*) Kriſtnis Saga. Kopenhagen. Edit. S. fr. u. bil 
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hielten auch ſogleich vom Biſchof Grimkell ein von 
ihm verfaßtes Jus canonicum, welches bis ins Jahr 
1123 als ein Geſetz galt, da es von den Biſchoͤffen 
Thorlak und Ketill neu ausgearbeitet ward (). 

Seit der Zeit war weder an Mönchen noch Kloͤ⸗ 
ſtern Mangel im Lande. Viele Benedietiner und Au⸗ 
guſtiner Ordensbruͤder, ließen ſich da nieder. Und 
das Volk bezahlte hier ſowohl als wie in andern Laͤn⸗ 
dern in Europa feinen Tribut an den roͤmiſchen Stuhl, 
der in einem Nagli beſtand, deren zehn einer Elle 
gleich waren (**), * 5 

Daß man von Rom aus auch Island gewiß nicht 
aus dem Geſicht verloren habe, erhellet daraus, daß 
der Biſchoff zu Skallholt, Arne Thorlakſon, bey 
dem zweyten Concilium zu Lion, welches im Jahr 
127 4 unter Gregor X. gehalten ward, feinen eigenen 
Gevollmaͤchtigten, Sighvatr Lande, Canonicus in 
Drontheim hielte. Und daß die Islander in ihrem 
Eifer ihren Religionsbruͤdern nichts nachgegeben har 
ben, bezeuget die Bereitwilligkeit, womit ſie ſowohl 
mit Volk, als mit Geld an den damals anbefohlenen 
Kreutzzuͤgen in das heilige Land Theil nahmen. 

Untern andern Heiligen ward auſſer dem Biſchof 
zu Hoolum Jon O'gmundsſon auch der Biſchof zu 
Skallbolt, Thorlax Thorhallſſon, verehret, der im 
Jahr 1193 ſtarb, und welcher, ob er gleich nie von 
einem Pabſt canoniſiret worden, doch in Island 4 


a Dan 

0 Es if 2 zu Kopenhagen in 3. gedruckt. 
(% Finn. Hift. Ecel. 2. 588. s 
() Biſchoff Sinfen berichtet zwar in feiner Kirchenhiſtorie Th. I. 
S. 298. Not. b. daß Biſchoff Thorlack auch in Schweden alt 
ein 


* 
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Dänemark, Norwegen, England, Schottland, den 
Orkneys, in Ferrd und Grönland feine Verehrer, und 
ſogar in Conſtantinopel feine eigene Kirche hatte, und 
deſſen Saga von Wunderwerken uͤberfließt. Man 
war allgemein mit einander uͤbereins gekommen, den 
10 Januar da er mit Tode abgieng, und den dritten 
Julius, da er zum Biſchof gewählt war, zu ſeinem 
Andenken zu feyern. Seine Leiche ward den 13 Au⸗ 
guſt 1198 wieder aus dem Grabe aufgenommen, und 
in eine mit Gold und Silber beſchlagene Kiſte gelegt, 
auch ward beſchloſſen, kuͤnftig allezeit dieſen Tag, als 
ſein Feſt zu feyern. Der Evangeliſche Biſchof Giſ⸗ 
ſur Ejnarſſon ließ aus heiligen Eifer die koſtbaren 
Zierrathen, womit dieſe Kiſte verſehen war, abbre⸗ 
chen, und ſolche ſtatt derſelben mit vergoldeten Ku⸗ 
pfer beſchlagen, welches noch in der Kirche zu Skall⸗ 
holt als eine Antiquität verwahrt wird. 

Im Jahr 1715 ließ Biſchof Johann Widalin, 
die vorgegebenen Reliquien begraben, und wird jetzt 
blos ein Stuͤck als deſſen Hirnſchale vorgewieſen, das 
wenn man es genauer betrachtet, ein Stuͤck von ei⸗ 
ner Cocusſchale iſt (Y. ˖ 

Areimboldus, der ſich durch feine Ablaßkraͤme⸗ 
rey im Norden ſo bekannt gemacht hat; war auch 
viel zu aufmerkſam, als daß er Island haͤtte vergeßen 
ſollen. Er hatte im Jahr 1517 feinen eigenen Ges 
; Ds voll⸗ 

ein Heiliger verehrt worden; allein davon findet ſich in alten 


ſchwediſchen Calendarien keine Spur. Der rote Jan. iſt das 


ſelbſt dem Paulo Eremitae, und der ı3t€ Auguſt Hippolito 
und Lociis Martii geheiligt. 


(% Finn: Hiſt. Ecel, Is, I, und Egg. Olaffens Reſa. S. 10, 37, 
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vollmächtigten daſelbſt, welcher aber vom Biſchof 
Stephan Jonsſon kaltſi 0 eee br 
als er vermuthete. 

Eigene Biſchöffe bekamen dle Islander / zu Skall⸗ 
holt im Jahr 10 87 und zu Holum im Jahr 1107. 
Dieſe ſtunden zuerſt unter den Erzbifchöffen in Bre⸗ 
men und Hamburg; allein 1103 oder 1104 kamen 
fie unter Azerus CH, den erſten Erzbiſchoff in Lund, 
und 1152 unter den Biſchoff von Drontheim. Die 
Isländer verwahren das Andenken dieſer Prälaten 
ſowohl in ihren Jahrbuͤchern, als ihren Sagen, und 
es gab unter ihnen viele wuͤrdige Maͤnner. Ich will 
darunter hier blos einen, Johannes Jerechini ( 
einen Dänen von Geburt, nennen, welcher im Jahr 
1409 von König Erich von Pommern, von Weſte⸗ 
raͤs, wo er Probſt und Electus war, zum Erzbiſchof 
in Upfala beſtellt ward. Hier nahm er ſich fo ſchlecht, 
daß er im Jahr 1419 nach Danemark flüchten muß⸗ 
te; von da ſoll er nach dem Bericht Is landiſcher An⸗ 
nalen erſt feinen Weg nach England genommen ha 
ben, und nicht eher als 1430 nach Island gekommen 
ſeyn. Man raͤumte ihm daſelbſt mit offenen Armen 
den Biſchofsſtuhl zu Skallholt ein, der eilf Jahr le⸗ 
dig geſtanden hatte. Aber auch bier bewies er fo viel 
Stolz und Eigennutz, daß ſich einige der Vornehm⸗ 
ſten im Lande zuſammenſetzten, und ihn den 13 Au⸗ 
guſt 1433, als das Feſt des h. Thorlaks gefeyert 
ward, wie er eben in der Domkirche die Meſſe ver⸗ 
richtete, mit Gewalt vom Altar riſſen, ihm den bis 

hof 
(e) Er wird in Jelaͤndiſchen Sagen und Annalen Auſſur genannt. 
er) Die Seländifchen Annalen nennen ihn Jon Geirreckſſon. ; 
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ſchoͤflichen Schmuck auszogen ihn mit einem großen 
Stein am Halſe in einen Sack ſteckten, und ihn in 
den bey Skallholt vorbeylaufenden Bruarfluß war⸗ 
fen, woraus fein Coͤrper nachher Beer sEN, und 
in der Domkirche begraben ward. 


König Chriſtian III ſieng im Jahr 1840 an, 
die zutheriſche Religion dort einzuführen; er konnte 
aber dies Werk, wegen des Eifers, womit ſich die Bis 
ſchoͤffe, welche damals ſehr maͤchtig und bedeutend 
waren, dagegen ſetzten, nicht vor dem Jaht 1851 
daſelbſt völlig zu Stände bringen. 


Seit der Zeit hat ſich die Islaͤndiſche Kirche eis 
ner glücklichen Stille zu erfreuen gehabt, indem aller 
Saame der Uneinigkeit, den einer oder der andere 
bisweilen auszuſtreuen geſucht hat, gleich zu Anfang 
iſt erſtickt worden. 


Island iſt in 189 Kirchſpiele getheift, wovon 127 
Kirchen zum Stift Skallholt, und 62 zu Hoolum ger 
hören. Zu Predigern werden eingebohrne Isländer 
genommen. Der Koͤnig giebt ihnen, außer dem, was 
ſie von ihrer Gemeinde bekommen e vier bis 
fuͤnf hundert Rthlr. Gehalt (). 


*) Hr. C. R. Buͤſching ſagt in feiner Erdbeſchreib. ıften Th. 505 3886: 
daß Island allgemein in 4 Viertel eingetheilt, die nach den 4 Ge⸗ 
genden der Welt benennet werden, und aus 18 Syßlern oder 
Diſtrieten beſtehe, worunter das Nordlendinga⸗Siördnug ‚ 
oder mitternächtliche Viertel, das Bisthum Zolum ausmacht, 
dazu 100 Kirchen gehoͤren; die drey übrigen Viertel aber zum 
Bischum Skaalholt gerechnet werden, unter welchem 163 
Kirchen ſtehen. Es beſteht aus Syßlern! Auftfirdinga-Sidrds 
nug, oder das Öftliche Viertel, aus 2 Syßlern; Sünnlens 

5 dinga / Sioͤrdnug⸗ oder das ſuͤdliche Viertel, aus s Epe 
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weſtfirdinga⸗Fioͤrdnug, oder das weſtliche Viertel / be⸗ 


ſteht aus 7 Syßlern, oder e welche auf bengefügten 
Karte zu ſehen find. 


Ferner find große und kleine Fluͤſſe in dem Lande, welche von 
den Gebirgen herunter in die Thaͤler flieſſen, in welchen gute 
Fiſche ſind; die offne See aber reicht den Islaͤndern noch meh⸗ 
rere dar. Die Seen und Fluͤſſe liefern eine Menge von zweyer⸗ 
ley Forellen, Oerter und Foreller, Lachſe und Aale, welche letz⸗ 
ten die Islaͤnder nicht eſſen, weil ſie dieſelben fuͤr Schlangen 
halten. Die meiſten in Deutſchland gewoͤhnlichen Fiſche des 
ſuͤſſen Waſſers aber, als Hechte, a Barſche, find ihr 
nen unbekannt. 


Aus dem Aieteen A tichen Viertel fiefen ins Meer, 
SZrunta⸗Fiardara, welcher dieſes Viertel von dem weſtlichen 
abſondert; Blandaa, welcher Kalk mit ſich führet; Re" 
voͤrn, welcher das Holz verſteinert. 


In dem oͤſtlichen Viertel flieſſen ins Meer, Lagarfliot, 
ein großer Fluß; Jökulsaa, über welchen eine erſchroͤcklich 
hohe Brücke zwiſchen 2 Felſen iſt, und Jökulsaa, bey Sol⸗ 
heima, welcher das oͤſtliche Viertel von dem ſuͤdlichen theilet. 
Dieſe Fluͤſſe geben einen ſehr ſtarken ſchwefelichten Geruch von 
ſich, den man eine deutſche Meile Wegs weit verfpüren kann. 


Aus dem ſuͤdlichen viertel flieſſen ins Meer, Markflioot, 
Thioors aa, 2 Fluͤſſe, Namens Zvitaa, welche unter die ſo⸗ 
genannten Milchflüſſe gehören, die Kalk mit ſich BR, 


Im weſtlichen viertel iſt Nalldaloon. 


Die Mitte des Landes iſt nicht bewohnt, ſond ern die Einwoh⸗ 
ner halten ſich in den Thaͤlern auf, welche nach der See zu ge⸗ 
hen, und laͤngſt derſelben hinauf bis nach den Gebirgen 4 bis + 
Mee breit ſind. 


5 


Sechs⸗ 


N 57 
Sechster Abſchnitt. 


Von der Gemuͤthsbeſchaffenheit und Lebensart 
e 0 

On dem vorigen Abſchnitt habe ich von Ankunft der 
6 Norweger in Island, imgleichen von ihrer erſten 
Regimentsverfaſſung und den Veränderungen gere⸗ 
det, welche ſolche durch ihre eigne Schuld und den 
Wechſel der Zeit erlitten hat; und nun will ich auf 
ihren Character und ihre Lebensart meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit richten. | N 

Eben ſo wie das Volk, wovon ſie abſtammten, 
blos von Krieg, Seeraͤuberey, Jagd und Ackerbau 
lebte; ſo kannten auch unſere Islaͤndiſche Koloniſten 
keine andere Ehre, als die durch Staͤrke des Arms 
erworben ward; keine andere Uebungen, als ſolche, 
welche nur ein gehaͤrteter Koͤrper auszuhalten ver⸗ 
mogte. i K 

In den Krieg zu ziehen, zu pluͤndern, zu ſengen 
und zu brennen, und alle Hinderniſſe, die ihnen fol 
ches auszuführen in den Weg kommen konnten, zu 
uͤberwinden, das war damals der ſicherſte Schritt 
zur Unſterblichkeit. Schon ihre Spiele gaben ihnen 
die beſte Gelegenheit, Geſchmeidigkeit und Staͤrke 
des Körpers zu zeigen. Glimu-lift oder die Kunſt 
zu ringen war allgemein, wobey doch in alten Erzäh⸗ 
lungen bisweilen geſagt wird, daß ſich die Helden bis⸗ 
weilen eines Kunſtſtuͤcks bedient haben, das Lauſe⸗ 
Toͤk hieß, und mit dem, was man bey uns ein Bein 
unterſchlagen nennt, uͤberein kommt. Skylmeſt oder 
die Fechtkunſt war noch gewoͤhnlicher, und . 

a aben 
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dabey ſehr ſcharf her) doch wurden noch nicht alle die 
Regeln beobachtet, deren ſich jetzt ein ſchwaͤcherer 
Arm im Nothfall zu feinem Vortheil zu bedienen 

weiß. 5 N 1 i 
Manjafnadur war von der größten Bedeutung, 
und man konnte dadurch ſo viele Ehre erwerben, daß 
man im ganzen Lande beruͤhmt ward; der Ruhm des⸗ 
jenigen der ſich darinn hervorthat, ward ſogar in vie⸗ 
len Liedern beſungen (). Es war dies eine Art 
Zweykampf/ wozu man einen jeden, der fuͤr gleich 
tapfer angeſehen werden wollte, ausforderte. Es 
gieng dabey auf Leib und Leben los; und das war zu 
den Zeiten kein Wunder, wo es fuͤr eine adeliche 
Kunſt angeſehen ward, ſein Schwerdt recht ſcharf 
machen zu konnen, wie man an Rigſthulu ſieht (v). 
Die Lage, worinn ſie ſich in Anſehung der Koͤni⸗ 
ge von Norwegen befanden, welche allezeit ein auf⸗ 
merkſames Auge auf fie hatten, und Gelegenheit 
ſuchten, ſie unter das Joch zu bringen, gab ihnen 
Anlaß, ſich auf alle mögliche Art Nachrichten von ih⸗ 
ten Nachbarn zu verſchaffen. Aus der Urſache unters 
nahmen ſie viele Reiſen, beſonders nach Norwegen, 
Dänemark, Schweden, England und Schottland, 
Der Reiſende war bey feiner. Zuruͤckkunft ſchuldig, 
den Hauptleuten von dem Zuſtand dieſer Reiche Be⸗ 
richt abzuſtatten Daher kam es / daß fo lange dieſe 
N Sr republi⸗ 
0 So wie noch heut zu Tage in England, Pferde, die behm Wett⸗ 
rennen den Preis davon getragen, Haͤhne, die in vielen Habs 
nengefechten geſieget, und Leute, die andere im ſogenannten 
Boxing uͤbertroffen haben, in Kupfer geſtochen, über als Maaß⸗ 

gerühmk, und ſogar in Verſen beſungen werden, 
6 Bunt, Br mt. Sag. S. 96. 
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republikantſche Verfaſſung dauerte, die Geſchichte und 
was zu ihrer Wiſſenſchaft gehört, in großem Werth 
gehalten ward, und daß es eine Menge von Sagen 
oder Erzählungen (') im Lande gab, die wenn ſie 
nicht alle gleich wichtig find, doch wenigſtens ein Bes 
weis von der Begierde der Nation waren, alles zu 
wiſſen. 

Waͤhrend dieſes Zeitpunets ward Grönland im 
Jahr 932 von einem Islander, der Eyrek Rau⸗ 
da C**) hieß, und Amerika im Jahr 1001 von Bibörn 
Herjulfsſon und Leif Erichsſon CT) entdeckt. 
um für ihre mächtige Nachbarn ſicher zu feyn, 
waren fie alſo genöthiget, ſich immer mehr und mehr 
hiſtoriſche Kenntniſſe zu verſchaffen; fo wie fie ſich 
dagegen zur Beybehaltung und Beſchuͤtzung der in⸗ 
nerlichen Sicherheit, alle Muͤhe gaben, ihre eigne Ge⸗ 
ſetze recht kennen und verſtehen zu lernen. Und fo 
konnte Island, zu einer Zeit, da Unwiſſenheit und 
Nacht uͤber den uͤbrigen Theil von Europa ausgebrei⸗ 
tet war, eine Menge Geſchichtſchreiber und eine gute 
Anzahl Dichter aufſtellen. Man fand dort bey Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums mehrere Rechtsverſtaͤndi⸗ 
ge, als man in Ruͤckſicht auf die Größe des Landes 
und die Anzahl der Einwohner haͤtte vermuthen koͤn⸗ 
nen (T). Fiſcherey ward dort etwas getrieben, aber 
( Gunl. Ormſt. Sag. S. 26. Not. weiß 
(**) Olof Tryggv. Sag. N Edit. 2 Theil, S. 223. 
(t) Ebendaſ. S. 225. Heimskringla S. 104. 110. imgl. Lager- 

brings Swea Rikes Hiſtoria, 1 Th. S. 424. Hr. Kanzleyrath 


Lagerbring halt es für glanblich, daß die Esguimaux von den 
vormals dahin gekommenen Normaͤnnern abſtammen 


57 Der Ueberſetzer. 
(T) Gunl. Ormſt. Sag. S. 62. 


66 er 
weit mehr legte man fich auf den Ackerbau, ob ſolcher 
gleich hernach völlig in Verfall gerathen iſt (H. 


Zwey Stuͤcke ſind es doch hauptſächlich, welche 
ſowohl in ihrer Gemuͤthsart, als in ihren Sitten und 
ihrer Lebensart eine merkliche Veränderung hervors 
gebracht haben, nemlich die Annahme der chriſtlichen 
Religion unter Olof Tryggwaſon, und der Verluſt 
ihrer Freyheit unter Koͤnig Harald. Denn indem 
nun die Religion ſie von der einen Seite von ihren 
Heerzuͤgen und Raubereyen abmahnte; ſo benahm 
ihnen der weltliche Arm von der andern Seite die 
Macht und Staͤrke, welche fie vorher zur Ausfuͤh⸗ 
rung derſelben beſaßen. Seit der Zeit hat man keine 
weitere Spuren von ihren Heldenthaten, als diejeni⸗ 
gen, welche in ihren Sagen aufbewahrt ſind, und un⸗ 
ſere jetzigen Islander lieben Fiſcherey und Viehzucht 
mehr als den Krieg. ende zz 93 


Die Islander find wohlgewachſen und von mit, 
telmäßiger Statur, allein ſie beſitzen keine beſondere 
Stärke, fo wie man denn auch unter dem weiblichen 
Geſchlecht ſehr ſelten ein huͤbſches Geſicht antrift. 


Die Mannsperſonen haben ſchon lange die Ge⸗ 
wohnheit, Baͤrte zu tragen, abgelegt, ob man fie 
gleich in Eggert Olafſens Reiſe durch Island damit 
abgezeichnet findet, eine Abbildung, die wohl einen 

f Ein⸗ 


(0 Hanns Finnſen in feinen Briefen von der Möglichkeit des Acker⸗ 
baues in Island, Kopenh. 1772. in 8, beweiſet das aus einem 
Document aus den Zeiten des Snorre Sturleſons, S. 64, Sieht 
auch Landnama B. 21 Cap. 2 
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Einwohner von Soͤndmoer in Norwegen, aber kei⸗ 
nesweges einen Islaͤnder vorſtellt (). 

Laſter find bey ihnen wuͤrklich weniger allgemein, 
als an andern Orten, wo Ueberfluß und weichliche 
debensart das Herz verdorben hat. 

Von Diebſtahl hort man ſelten, und zur Unzucht 
find fie überhaupt auch nicht geneigt, ob man gleich. 
einige Beyſpiele von Perſonen findet, die desfalls 
mehrmalen find zur Strafe gezogen worden. a 
Ob ihre Armuth fie gleich auſſer Stand ſetzt, die 
Gaſtfreyheit ihrer Vorfahren in allen Stuͤcken aus⸗ 
zuuͤben; fo iſt doch die Neigung dazu noch immer bey 
ihnen vorhanden. Sie geben das Wenige, was in 
ihrem Vermoͤgen ſteht, aus gutem Herzen, und Freu⸗ 
de und Vergnuͤgen leuchtet ihnen aus den Augen, 
wenn man damit vorlieb nimmt. Soll es recht gut 
gemeynt unter ihnen ſeyn, ſo geben fie ſich) wenn fie 
zu einander kommen, einen Kuß auf den Mund; den 
erhaͤlt ſowohl die Frau, als der Mann, die Tochter 
als die Mutter; ſie ſind ungemein dienſtfertig und ge⸗ 
d treu 
(% Doch muß man hier Ausnahmen machen Denn die Einwohner 

von Gmund fiorden und einige wenige Geſchlechter an der 
Nordſeite von Island tragen noch Bärte, und iſt in Fnioſkadul 
ein gewiſſer Mann mit Namen Benediet wegen ſeines langen 
Bartes bekannt. Bey Sneefaelds Jökne, oder Eisgebirge; 
Beichah es zwiſchen 1740 ünd 170, daß bon zween Brüdern, 
welche die 1 5 ihres Vaters theilten, der eine, mit Namen 
Helge, ſeinem Bruder bie Reichsthaler bor das Recht, allein 
Einen Bart zu trägen / überließ, welches Recht vordem in der 
Familie ihrem verſtorbenen Vater iugekommen watt 


E 
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treu; und ihrer Obrigkeit aufs hoͤchſte zugethan (Y, 
In ihrem Gottesdienſt CH find ſie eifrig, aber frey⸗ 
lich nicht von allem Aberglauben frey. Zu ihrem Ge⸗ 
burtsort haben ſie eine unbeſchreibliche Liebe, und ih⸗ 
nen iſt nirgend beſſer, als an ſolchem. Daher iſt es 
auch ſehr ſelten, daß ſich ein Islaͤnder in Kopenha⸗ 
gen niederlaͤßt, oder bleibt, fo vortheilhafte Bedin⸗ 
gungen man ihnen auch dort bisweilen anbieten 


ag Re, 
* Dage⸗ 


% In Island iſt, um allem Schleichhandel vorzukommen, frem⸗ 
den Schiffen verboten, in dortige Häfen einzulaufen, und kein 
Isländer darf ſich als Loots gebrauchen laſſen, ſolche herein zu 
führen. Wir mußten daher bey unſerer Ankunft einen Islaͤnder 
zwingen, an Bord zu bleiben, und uns ſtatt eines Lootſen zu 
dienen. Ob wir ihn auch gleich durch gute Bewirthung und 
Geſchenke zufrieden ſtellten; ſo legte er doch unſer Schiff an ei⸗ 
nen unſichern Ort, bis der Stiftsamtmann ſelbſt Erlaubniß gab, 
es in einen guten Hafen zu bringen. Als wir uns erkundigten, 
warum uns der Loots nicht gleich dahin gebracht haͤtte, erhiel⸗ 
ten wir zur Antwort, er haͤtte ſich lieber in Stuͤcken hauen laſ⸗ 
ſen, als gegen den Befehl ſeines Koͤnigs handeln wollen. Nach 
Norden zu ſollen die Einwohner des Landes doch bartnaͤckiger/ 
und nicht ſo ganz gehor ſam ſeyn. 

(**) Kein Islaͤnder fährt über einen Fluß, oder eine andere gefaͤhr⸗ 
liche Stelle, ohne vorher den Hut abzunehmen, und Gott um 
ſeinen Schutz zu bitten; und er dankt ihm eben ſo, wenn er 
glücklich uͤbergekom men iſt. 

(5) Es ſcheint faſt, als ob die Vorſicht dieſe Liebe zu dem Stück Er⸗ 
de, wo man gebohren iſt, desfalls dem Herzen eingepflanzt habe, 
um dadurch zu verhindern, daß die Oerter, gegen weiche die Nas 
tur weniger freygebig als gegen andere geweſen, nicht moͤgen 

verlaſſen werden. Ich glaube wenigſtens mit ziemlicher Gewiß⸗ 
heit ſagen zu koͤnnen, daß die Liebe zu ſeinem Geburtsort immer 
deſto größer iſt, je weniger derſelbe von der Natur beguͤnſtiget 

wird. Ein Franzos weiß ſelten oder nie etwas vom e 

f i welches 
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Dagegen kann man ihnen eben keine beſondere 
Zudüßrie beylegen; ſie arbeiten immer ſo fort, wie 
fie es einmal gewohnt find, ohne dabey auf noͤthige 
Verbeſſerungen zu denken. Doch mag die Schuld 
davon auch wohl bisher mit an der Regierung liegen; 
welche, da ſie die rechte Beſchaffenheit des Landes 
nicht kannte, auch die zum Theil noͤthigen Verord⸗ 
nungen und Anſtalten nicht getroffen hat. ü 

Im Umgange find fie nicht munter, aber einfaͤl⸗ 
tig und leichtglaͤubig/ mögen auch gerne, wenn es 
Gelegenheit giebt, wie man zu fagen pflegt / eins zu 
ſich nehmen, welches doch, wie ſich ein jeder leicht 
vorſtellen kann, nicht von allen und jeden ohne Aus⸗ 
nahme gift, 

‚Wenn fie zuſammen kommen, vertreiben fie ſich 
die Zeit mehrentheils mit Sauguleſtur, Vorleſung 
ihrer Sagen, womit der Hauswich den Anfang 

E 3 macht 
Wache faſt alle Schweden fühlen. Einem Schoniſchen Bauren 
ſchmeckt ſein Brey an allen Orten gleich gut; allein einem, der 
in Elfredahl und Saͤrna geboren iſt, duͤnkt fein mit Baumrinde 
bermiſchtes Brod in feiner Heimath beſſer zu ſchmecken, als 
noch fo gute Speiſen im Lande. Der Schweizer wünſcht fast 
allemal nur in feinent 3 Vaterlande zu ſterben. Als in letzten 
Kriege ein Schweizer bey der franzoͤſiſchen Armee feinen Lands⸗ 
leuten ein gewiſſes Lied vorſang, das ſie oft in ihrer Heimath 
gehoͤrt hatten, überfiel den groͤßten Theil derſelben das Heim⸗ 
weh; wesfalls der kommandirende General bey harter Strafe 
verbieten ließ, dieſes Lied je wieder im Lager zu ſingenn 

Dies wird freylich denjenigen unglaublich vorkommen, dis 

ſich keine Glückſeeligkeit ohne Luxus, Ueberfluß und Wollust ge⸗ 

denken können. Allein ich erinnere mich hiebey der ſchöͤnen Stel 
le beym Sensen; Ulyſſes ad Ithacae ſuae faxa fie properat, 
quemad mac um Agamemnom ad Mycaenarım nobiles muros, 
nemo enim patrinm amat ) quia Magna ; ſed quis ſus: 
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macht, und womit die übrigen, wenn er müde wird, 
fortfahren. Ein Theil von ihnen weiß dieſe Sagen 
auswendig andere haben ſie gedruckt, oder wo es 
daran fehlt, geſchrieben vor ſich. Zu dieſen Zeitver⸗ 
treiben gehört auch Kümuleſtur, da Verſe geleſen 
und bisweilen ſchlecht genug abgeſungen werden. 
Außerdem vergnuͤgen ſie ſich auch bey ihren Zuſam⸗ 
menkuͤnften mit Wike- waka, da ſich nemlich eine 
Manns und eine Frauens-Perſon bey der Hand faſ⸗ 
ſen, und eins ums ander Lieder ſingen, die auf ein⸗ 
ander paflen, wobey das Chor bisweilen mit eins 
ſtimmt.. Ein Fremder findet hieran gleichwohl we⸗ 
nig Vergnuͤgen, denn die Islander ſingen überhaupt 
ſehr ſchlecht ohne Takt und ohne Annehmlichkeit, be⸗ 
ſonders da ſie von den neuern Annehmlichkeiten der 
Muſik nicht die geringſte Kenntniß haben (0). Zu 
ihren Zeitvertreiben gehöret auch Glaeder, da ſich 
einer verkleidet; Ringbrud, eine Art von Pohlni⸗ 
ſchem Tanz, welcher von zehn bis zwölf Mannsper⸗ 
ſonen angeſtellt wird, und wobey die Kunſt datinn 
beſteht, durch den Ring zu brechen, ohne die Ord⸗ 
nung zu trennen; Elimuliſt, deſſen ſchon vorher ges 
dacht worden, wo es aufs Ringen ankommt; Hnatt- 
leikur, da fie mit Kugeln auf dem Eife ſpielen; Ly 
ſtriden, da ſie in die Wette reiten, u. ſ. w. 2 
In Anſehung ihrer Spiele ſind ſie wegen des 
Schachſpielens bekannt. Vordem ſpielten ſie zwey 
i Arten 
©) Ich habe in Island zwey muſikaliſche Inſtrumente geſehen: 


Laangſpil, mit ſechs Saiten von Meßing, und Fidla, mit 


zwo Saiten von Pferdehaaren. Beyde wurden mit einem Bo⸗ 
gen geſtrichen. Ich hörte auch von einem andern Inſtrument, 
Symphon, reden; es iſt mir aber nicht zu Geſichte gekommen. 
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Arten von Schach, wovon fie das eine Tungfru _ 
Schach, (Jungfernſchach) und das andere Riddare 
Schach (Ritterſchach) nannte. Sie vergnuͤgen ſich 
auch mit Kotra (Brettſpiel,) und ſpielen darinn Fork- 
jering verkehrt, Olofstafl, worinn die Steine ohne 
Wuͤrfel mit verbundenen Augen nach einem alten Lie⸗ 
de, was man auswendig wiſſen muß, geſetzt werden: 
Ferner Mylna, Färingar-tafl, Goda- tafl. Sie 
ſpielen auch Karten, und zwar Alkort, Handkar- 
rer, Truſpill Pamphile. Doch ſpielen ſie dieſe 
Spiele blos zum Vergnuͤgen, ohne Geld aufs Spiel 
zu ſetzen, welches doch vormahls gewöhnlich geweſen 
ſeyn muß, weil eins ihrer alten Geſetze darauf eine 
Strafe ſetzt. N 


En 
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Siebenter Abſchnitt. 
Von der Kleidertracht der Islaͤnder. 
Die Islander haben ihre alte Kleidertracht in 

neuern Zeiten wenig oder gar nicht veraͤndert. 

Sie iſt zwar nicht zierlich und geputzt, aber doch nett 
und reinlich, und ſchickt ſich ſehr gut fuͤr das dortige 
Clima. Die Mannsperſonen tragen allenthalben ein 
leinenes Hemde auf dem bloßen Leib, und daruͤber ein 
Bootsmannswamms und weite Beinkleider. Wenn 
ſie reiſen, tragen ſie noch einen kleinen Ueberrock 
chempa) darüber, alles von ſchwarzen groben Tuch 
(vadmab; nur gebrauchen die Einwohner auf der 
Nordſeite von Arnarſiord Kleider von weißer Farbe. 
Auf dem Kopf tragen ſie einen dreyeckigten groſſen 
E 3 HBut, 
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Hut, und an den Füßen wollene Strümpfe und Js 
laͤndiſche Schuhe. 5 
Einige kaufen ſich wohl Randſchuhe von Kopen⸗ 
hagen; allein da ihnen ſolche etwas zu theuer ſind, 
ſo macht ſich lieber ein jeder ſeine Schuhe ſelbſt aus 
Ochſenhaut, meiſtens aber von Schafs leder, und 
zwar auf die Art: ſie ſchneiden ein vierkantiges Stuͤck 
Leder zurecht, das etwas weiter iſt, als der Fuß lang 
iſt, nahen ſolches vorn bey den Zehen, und hinten 
bey den Ferſen zuſammen, und binden es dann mit 
einem Riem feſt. Die Schuhe ſind da, wo das Land 
eben it, recht gut zu gebrauchen; zwiſchen Klippen 
und Steinen wuͤrden wir doch nicht darinn fortkom⸗ 
men, obgleich die Islaͤnder, die ihrer gewohnt find, 
ſich auch da derfelben, ohne Unbequemlichkeit bedies 
nen. Von ihren Fiſcherkleidern werde ich ein ander; 
mal reden. Auch die Frauensleute gehen uͤberall in 
ſchwarzen Wadmal gekleidet. Ueber das Hemde, das 
über der Bruſt zufammengenäht iſt, tragen ſie ein 
Leibſtuͤck (upphlutur) und darüber ein vorne zuſam⸗ 
mengeſchnuͤrtes Camiſol, mit langen, ſchmalen Er⸗ 
meln, die bis an die flache Hand herunter gehen. An 
den Oeffnungen, an der Seite des Arms, haben ſie 
Knoͤpfe von getriebener Arbeit, nebſt einem Blatt an 
jedem Knopf, worinn der Braͤutigam, wenn er ſie 
kauft, um ſeiner Braut ein Geſchenk zu machen, ſei; 
nen und ſeiner Braut Namen ſetzen laͤßt. Oben an 
dem Futterhemd wird ein kleiner ſchwarzer Kragen, 
(ſtrutur), feſtgemacht, etwa drey Finger breit, meh⸗ 
rentheils von Sammet, oder Seidenzeug, und oft 
mit einer Schnur von Goldfaden beſetzt. gr 
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iſt auch von Wadmal und gehet bis auf die Fußge⸗ 
lenke herunter. Oben an demſelben ſitzt ein Gürtel 
von Silber oder Metall, woran die Schürze, (fvinta), 
feſtgemacht wird, die auch hon Wadmal und oben mit 
einigen Knoͤpfen von getriebener Arbeit geziert iſt. 
Ueber dieſe Kleidung ziehen ſie ein hempa, oder ei⸗ 
ne Oberkleidung, faſt fo, wie die Bauern zu Wings 
aker in Schweden tragen, nur daß ſie unten etwas 
en iſt. Dieſe ſchließt feſt am Halſe und an den 

Armen, und iſt etwa eine Hand breit kuͤrzer als der 
Unterrock. Sie iſt ganz herunter mit einem Aufſchla⸗ 
ge verſehen, welchen die mehreſten Islaͤnderinnen 
ſelbſt weben, und der wie geſchorener Sammet aus⸗ 
ſieht. Auf den Fingern tragen ſie viele Ringe von 
Gold, Silber und Meßing. 

Ihr Kopfputz beſteht aus verſchiedenen Tuͤchern, ö 
die ſie um den Kopf wickeln, faſt zweymal ſo hoch 
als das Geſicht iſt; ſie werden mit einem ſeidenen 
Schnupftuch feſt gebunden, und dienen mehr zur 
Wärme, als zum Put. Doch dürfen die Mädgens, 
ehe ſie mannbar geworden ſind, folche nicht tragen. 
Bey ihren Hochzeiten ſind ſie auf eine ganz beſondere 
Art ausgeputzt. Auf dem Kopfputz, dicht am Geſicht, 
trägt die Braut eine verguldete filberne Krone, und. 
um den Hals zwo Ketten; die eine hängt lang vor 

der . herunter, die andre liegt über die Schul⸗ 

tern. berdem hat ſie um den Hals eine kleinere 
Kette, worinn mehrentheils ein Herz haͤngt, welches 

"geöffnet werden kann, um Balſam oder etwas ande⸗ 

res zum Riechen Darius zu verwahren. 
= % 
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Diefe Kleidertracht tragen alle und jede Islaͤn⸗ 
diſche Frauensleute, geringe und vornehme, keine 
ausgenommen, nur mit dem Unterſchied, daß, wenn 
die Aermern folche von obem Wadmal und Zier⸗ 
rathen von Meßing haben® diejenigen hingegen, die 
ſich beſſer ſtehen, feineres Tuch, mit Zierrathen von 
vergoldetem Silber tragen. Ich ſahe eine ſolche Klei⸗ 
dung, welche der Frau des Amtmanns gehörte, die 
wenigſtens 300 Rthl. werch war; und vielleicht i 
es nicht n wenn ich hier das Verzeich: 
aller zu eine r Isländiſchen Frauenzimmer Kleidung 
ehörigen Stucke mittheile, welche Herr Banks in 
Jeland kaufte, um fie, nebſt feinen übrigen Islaͤndi⸗ 
ſchen Sammlungen mit nach England zu nehmen. 


Hempa (lUeberrock) koſtete — 4 Kehlr. fl. 
Haettve (Reiſehut) — — — — ä — 
Svinta (Schürze). — 3 — —ͤ— 
Upphlutur (Leibſtuͤck) — — 2 — 24 
Treja (Kamiſob) — — 4 —— 
Mallinda (id —— —8 
Fat (Rock) F 
Kjedja (Kette) — ee 


Lauſa prionar (Nadeln mit EN 
Laubwerk) — — — 


6 — un 
Koffur (Binde) — 1 
Erma knappar (Ermel⸗Knöpfe) — — 1 — 24 
Quen vetlingar (rauhe el -— = 
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Aubreida (eine Decke die Kleider 
darinn zu legen?) — „ 
—— 
* Summa 53 Rehl. 46 fl. 
Achter 
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Achter Abſchnitt. 


Von den Wohnungen und Gebaͤuden der 
Islaͤnder. 
ie Wohnungen der Islaͤnder find nicht durch 
das ganze Land gleich gebauet. Nach einigen 
Beſchreibungen ſollen ſie in Nordisland ziemlich gut 
ſeyn, allein in dem Theil von Island, den ich zu ſe⸗ 
en Gelegenheit hatte, waren ſie ſehr ſchlecht, wenn 
ch die für den Stiftsamtmann zu Beſſeſtedr, für 
den Landphyſicus zu Seltiarnarnes und den Land⸗ 
vogt zu Widd auf Königliche Koſten aufgebaueten 
Steinhaͤuſer ausnehme. An einigen Orten find die 
Wohnungen und Gebäude der Isländer von Treib— 
bolz gebauet, an andern find fie von Lava aufgeſetzt, 
beynahe auf eben die Art, wie wir unſere zur Befrie⸗ 
digung dienende Steinmauern verfertigen, ſo daß 
Moos zwiſchen der Lava geſtopft iſt. Einige find auch 
inwendig an den Wänden mit Brettern ausgeſchla— 
gen. Das Dach wird mit Raſen gedeckt, die uͤber 
Sparren, bisweilen auch, welches doch dauerhafter , 
aber auch koſtbarer als Holz iſt, uͤber Ribben von 
Wallfiſchen gelegt werden. Das. Sparrwerk ruht 
auf vielen in die Laͤnge liegenden Balken. Die Wände 
find ungefähr drey Ellen hoch, der Eingang iſt noch 
etwas niedriger. Ich will hier den Grundriß eines 
ſoſchen Haufes beyfügen. 
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a iſt die Thuͤre oder Eingang des langen Ganges bbb, 
der etwa drey Ellen breit iſt, und wohin das Licht 
durch einige Locher im Dache fällt, über welche ein 
Tonnenband mit einer Haut überzogen, gelegt fit. 
Am Ende dieſes Ganges iſt eine Kammer e, worauf 
die Frauensleute ihre Geſchaͤfte verrichten, und worinn 
auch gemeiniglich der Herr des Hauſes mit ſeiner Frau 
ſchlaͤſt. Dies Zimmer iſt an den Seiten mit Bret⸗ 
tern ausgeſchlagen, hat einen Fußboden und eine 
Decke, bisweilen auch kleine Glasfenſter, aber keine 
Feuerſtelle. An den Seiten des langen Ganges find 
vier Stuben, an jeder Seite zwey, wovon d zur Kür 
che, e zum Eßzimmer f zur Milchkammer und g zur 
Geſindeſtube dient; allein dieſe Stuben haben weder 
Decke noch Fußboden, find auch ſelten mit Brettern 
an den Wänden verſehen. ie Fenſter darinn be⸗ 
ſtehen aus Chorion, der Lederhaut, der Schaafhaut, 
oder aus den Haͤuten, welche die Frucht im Mutter⸗ 
leibe umgeben. Dieſe werden uͤber einen Tonnen⸗ 
band geſpannt und über eine Oeffnung im Dach ge⸗ 
legt worüber man, wenn Sturmwetter einfältyeine 
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hoͤlzerne Lucke fallen laͤßt. Man hat nicht einmal in 
der Kuͤche einen Schorſtein, ſondern legt die Feuerung 
auf die Erde zwiſchen drey Steinen, und der Rauch 
muß durch ein viereckigtes doch im Dach herausziehen. 
Außer dieſem Haufe haben fie auch noch eine Bus 
de für ihre Fiſche, Skaemma, bisweilen auch eine für 
ihr Kleidergeraͤth und nicht weit davon ihre Viehhaͤu⸗ 
ſer. In den ſchlechtern Haͤuſern gebrauchen ſie zu 
Fenſtern die Haut, welche bey dem Vieh um den 
Magen herum liegt, die ſie Skaena nennen, und die 


Neunter Abſchnitt. 
Von den Speiſen der Islaͤnder. 
Nenn es auch gleich Feine große Wolluſt ſeyn kann, 
ſich mit der Art und Weiſe wie die Islaͤnder 
ihre Speiſen zubereiten, zu beſchaͤftigen, fo will ich 
doch eine Beſchreibung davon geben. Mich duͤnkt, 
ich ſehe manchen Leſer, zwar bisweilen bey dieſen Ger 
richten eckeln, allein der Isländer iſt desfalls nicht 
ungluͤcklicher, daß er ſeine Speiſe nicht mit weit her⸗ 
gekommenen Gewaͤchſen wuͤrzet. Er iſt mit dem ver⸗ 
gnuͤgt, was ihm die Natur gegeben hat, ißt ſich ſatt 
und befindet ſich wohl, da wir hingegen durch den 
Genuß unſerer Leckerbiſſen unſern Magen verders 
ben, und für die geſundeſten Speiſen einen Eckel bes 

kommen . 

Die Vorrathshaͤuſer der Islander find zwar an 
wenigen Orten ſo reich verſehen, daß man alles 10 
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ich hier anführen werde, auf einmal darin findet; 
allein etwas muß doch Davon darinn anzutreffen feyn, 
indem die Nahrung des Islanders in folgenden Din, 
gen beſtehet. 


Brod von verſchiedener Art, mehr aber ſaurer 
Zwieback von Kopenhagen. Viel davon giebt es nicht, 
denn es iſt dort etwas theuer; doch muß es auf Hoch⸗ 
zeiten und bey Gaſtereyen gefunden werden. Einige 
backen ſich ſtatt deſſen ſeloſt Brod von Rogkenmehl, 
dergleichen ſie doch auch von Kopenhagen bekommen, 
Wenn die Isländer ſich ſelbſt Brod backen, fo ger 
ſchteht es auf folgende Art. Das Mehl wird mit 
gegohrnen ſauren Molken, Syra, zu einem Teige ge⸗ 
knetet, woraus hernach Kuchen gemacht werden, die 

eine halbe Elle breit und drey Daumen dick ſind. 
Dieſe werden in Waſſer oder Molken gefotten, und 
darauf auf einem heißen Stein oder einer Kernen 
Platte getrocknet. 


Mehl von Fiälteräs, Felſengras () „wovon, 
wenn es gereiniget und feſt eingepackt iſt, die Tonne 
einen Reichsthaler koſtet. Es wird erſt abgewaſchen, 
dann ſchneiden einige es in kleine Stuͤcken, die meh⸗ 
reſten aber trocknen es am Feuer oder an der Sonne, 
legen es hernach in einen Beutel, worinn es ſtark 
geklopft wird, und dann wird es zu Mehl zerſtoßen. 


Mehl von Kornfyra , wird auf eben die 
Art i wwie wg von zwo Arten von wildem 
Getraide, 
69 Lichen Island, Fl. Su. 1085. Fl. Lappon. 144. 
% Polygonum biſtort. N 
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Getraide, melur () es wird ausgerieben, geſtoſ⸗ 
ſen und klein gemahlen. . 

Surt Smör, faure Butter, der Islander 
braucht ſelten friſche oder geſalzene Butter, ſondern 
laͤßt ſolche fauer werden. Man kann ſie auf die Art. 
zwanzig Jahre und noch laͤnger erhalten. Die Is— 
laͤnder halten fie für geſunder und wohlſchmeckender, 
als die bey uns gewöhnliche Butter. Sie wird je 
älter fie wird, für deſto beſſer gehalten, und man 
rechnet dann ein Pfund fo gut, als zwey Pfund ande⸗ 
re Butter- an 

Striug', gekochte Molken bis fie fo dick werden, 
als ſaure Milch, man hebt ſie bis zum Winter auf. 

Fiſche allerhand Art, ſowohl an der Sonne 
als an der Luft getrocknet, ſowohl geſalzen als ges 
froren; die letztere Art wird von vielen vorgezogen. 

Fleiſch von Rindvieh, Schaafen und Voͤgeln, 
das theils eingeſalzen, theils geraͤuchert, theils in 
Tonnen mit gegohrnen ſauren Molken darüber einge; 
legt wird. 

Miſoſt, oder Käſe aus Molken zuſammenge⸗ 
kocht, iſt recht gut, aber die Kunſt andern guten 
Kaͤſe zu machen, iſt verlohren gegangen; doch wird 
in Oſtisland ziemlich gut zubereiteter Kaͤſe verkauft. 

Beina s ſtriug, die Knochen und Knorpeln von 
Rindvieh und Schaafen, ingleichen die Graͤten vom 
Dorſch werden fd lange in Molken gekocht, bis ſie 

ö ganz 


(0 1. Arunndo arenaria, 2; arundo foliorum lateribus Eonva« 
lutis. 
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ganz aufgelöfet worden. Darauf läßt man es gähren 
und ißt es hernach mit Milch. 


Skyr (aufgelegte Milch), die ſaure Milch, wor⸗— 
aus die Molken gepreßt ſind, wird in Tonnen und 
Gefäßen verwahrt, bisweilen wird fie mit Affen⸗ 
beer (0) und Wacholderbeeren vermiſcht auch mit 
ſuͤßer Milch gegeſſen. 

Syra ſind ſaure Molken, die man auch in Tonnen 
aufhebt und gähren läßt; und die nicht eher für gut 

gehalten werden, bis ſie ein Jahr alt find. 


Blanda wird zum Getraͤnk gebraucht, es beſteht 
aus Waſſer, wozu ein Zwolfteltheil Syra genommen 
wird. Es wird des Winters mit Thymian oder 
Affenbeersſaft vermiſcht. 


Außerdem eßen fie allerhand Kräuter, die theils 
wild wachſen, theils gepflanzt werden, ingleichen 
Muſcheln und Schwaͤmme⸗ 


Die Islander eſſen uͤberhaupt dreymal des Tages, 
um ſieben Uhr, um zwey Uhr, und um neun Uhr. 
Des Morgens und Abends eſſen ſie gemeiniglich auf⸗ 
gelegte Milch, bisweilen mit Affenbeeren und Wach⸗ 
holderbeeren und mit ſuͤßer Milch vermiſcht. An 
einigen Orten bekommen fie Gruͤtze oder Brey von 
Fiällgräs „ die wie ich verſichern kann recht gut ſchme⸗ 
cken, geronnene Milch, welche fo lange gekocht wird / 
bis fie ganz roth ausſieht; oder auch ſuͤße Milch, die 
ſtark gekocht iſt. Zu Mittags beſteht ihre Speiſe in 
trocknen Fiſchen, woruͤber ſaure Butter geſchmiert 
wird, oder ſie eſſen auch friſche Fifche, und 2 5 ie 

ele⸗ 
0 Emyetrum baceis ni gris. Fl. Lapp. 379. 
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Gelegenheit und Bermögen dazu haben, etwas weni⸗ 
ges Brod und Kaͤſe dazu. Einige erzaͤhlen, daß ſie 
keine Fiſche eſſen, ehe ſolche verfault ſind; dies 
kommt wohl daher, weil die Islaͤnder die Fiſche gerne 
haben, wenn ſie angekommen ſind; ſonſt eßen ſie 
viele friſche Fiſche, doch ſo wie andere Speiſen, oft 
ohne Salz. N 

Des Sonntags und in der Erndtezeit bekommen 

ſie Fleiſchſuppe, die oft ſtatt des Waſſers in Syra 
gekocht iſt, und des Winters eſſen ſie geraͤuchert 
Fleiſch. 
Ihr gewöhnfiches Getraͤnk iſt Milch, ſowol 
warm, wie ſie gemolken wird, als kalt, und gekocht, 
auch Buttermilch, bisweilen mit Waſſer vermiſcht, 
bisweilen ohne ſolches. An den Kuͤſten aber trinken 
fie mehrentheils Blanda CH und ſaure Milch, die 
ohne Sahne oder Rahm die Tonne zu zwoͤlf Ellen 
oder 3 Rthl. Spec. verkauft wird. Einige laſſen ſich 
auch bisweilen Bier aus Kopenhagen kommen, und 
andere brauen auch wohl ſelbſt. Bey einigen der 
vornehmſten Landeseinwohner, trift man auch Franzr 
wein und Caffee an. Der gemeine Mann trinkt 
bisweilen Thee, wozu er die Blätter von Ehrenpreiß 
gebraucht. 

So iſt die Lebensart in Island gewoͤhnlich bes 
ſchaffen. Mehr oder weniger Vermoͤgen macht indeß 
ſen, daß man ſich darinn mehr oder weniger ein» 
ſchraͤnkt, fo daß, wenn ein Bauer, der ſich gut ſteht/ 

g Fleiſch, 
(0) Blanda wird auch in Warmelands Eifdaln, das dort gewoͤhn⸗ 


liche Getraͤnk genannt, das aus Milch mit Waller ver nischt 
beſteht. 
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Fleiſch, Butter und Hayfiſch, oder Wallfiſch ißt, 
ſich der aͤrmere mit Fiſch, Blanda, Milchgruͤtze von 
Felſengras und Beinaftriug ; begnügen muß. Man 
kann alfo nicht ſagen, daß fie Mangel an Eßwaaren 
haben. Inzwiſchen iſt doch das Land verſchiedentlich 
mit einer großen Hungersnoth geplagt geweſen, 
welche groͤßtentheils aber durch das Grönländifche 
Treibeis verurſacht wird, das, wenn es in Menge 
ankommt, ſowohl macht) daß kein Gras wachſen 
kann, als ſie auch am Fiſchfangen hindert. ER 
Daß wir während unſers Aufenthalts in Island 
nicht noͤthig hatten, uns in Anſehung der Speifen, 
der dortigen Lebensart zu unterwerfen, darf ich wohl 
nicht erſt ſagen. Wir ließen uns ſtatt Blanda, Port⸗ 
weine und andre gute Weine wohl ſchmecken, und 
ein franzöſiſcher Koch wußte uns fette Braten u 
ſchoͤne Puddings zuzubereiten. i 8 
Doch baten wir uns einmal, um doch auch alles 
zu verſuchen, als wir vom Landphyſicus Biarne 
Paulſen zu Mittag eingeladen waren aus, er moͤgte 
das Mittagsmal auf Isländiſch zurichten laſſen. Wir 
folgten auch hler der guten Schwediſthen Gewohn⸗ 
heit, vor dem Eſſen einen Schluck Brandwein zu 
nehmen, welches hier reiner undiſtillirter Daͤniſcher 
Kornbrandwein war, wozu uns Zwieback, Käfe und 
ſaure Butter gegeben ward. Mitten auf dem Tiſch 
ſtand ein Teller mit kleingeſchnittenen trocknen Fifch; 
und die uͤbrigen Geruͤchte beſtunden aus einem guten 
Hammelbraten, Fleiſchſuppe mit Syra, einer Schuß 
ſel mit Lachsforellen und Kuchen. Wir lieſſen es 
uns gut ſchmecken, doch hatte die ſaure Butter und 
des 
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der trockne Fiſch nicht viel Abgang; dagegen aßen 
wir eine weit großere Portion Brod, als einem Is⸗ 
länder gewöhnlicher Weiſe zugeſtanden wird. 
Aber eine fo prächtige Mahlzeit konnte nicht ohne 
Deſert ſeyn, wozu man Fleiſch von Wallfiſch und 
haf kal Hayſiſch) aufſetzte. Dies wird entweder 
gekocht und geſalzen, oder an der Luft getrocknet, 
ſieht faſt aus als ranzichter Speck, und ſchmeckte fo 
widerlich, daß ein kleiner Bißen, den wir davon 
nahmen, uns von Tiſch jagte, ehe wir ſonſt daran ges 
dacht hatten aufzuſtehen. | 
MT 3 * 8 3 * 8 
Zehnter Abſchnitt. 
Von den Arbeiten und der Zeitrechnung den 
Islaͤnder. ee e 
Jie Isländer beſchaͤftigen ſich gewöhnlicher Weiſe 
faſt uͤberall mit der Sichere und Viehzucht. 
An den Küften find die Mannsperſonen ſowohl 
im Winter als im Sommer beſtändig auf dem Wißß 
fer, und wenn fie des Abends bey ihrer Zuhauſekunft 
die Fiſche aufgeſchnitten und ausgenommen haben, 
fo uͤberliefern fie folche den Frauensleuten, die ſolche 
trocknen muͤſſen. Des Winters, wenn das Wetter ſo 
übel iſt, daß die Männer nicht zur See gehen koͤn⸗ 
nen; muͤſſen ſolche auch das Vieh warten und Wolle 
ſoinnen, und des Sommers Heu mähen, Torf ſte⸗ 
chen, das was zur Feuerung noͤthig iſt hohlen, Schaa⸗ 
fe und Boͤcke, die auf den Felſen verirrt find, wieder 
ſuchen / und ſich mit Schlachten beſchaftigen. Sie 
N walken 
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walken ſich auch ihr Wadmal oder grobes Tuch felbft; 
wozu ſie ſich des Harns bedienen, den ſie auch beym 
Waſchen und Eintauchen, ſtatt Seife und Aſche ges 
brauchen. Die Mannsperſonen bereiten auch Leder, 
wobey ſie ſich ſtatt der Birkenrinde, des miad - urt, 
(Johanniswedel) ( bedienen. Einige beſchaͤftigen 
ſich auch damit, daß ſie in Gold und Silber arbei⸗ 
ten (%, und bringen es auch bisweilen in mechani⸗ 
ſchen Arbeiten ziemlich weit. 

Als einen Beweis deſſen kann ich anführen, daß 
ein Bauer vor einigen Jahren einen Schlitten in 
Form eines Schiffes verfertigte, womit vier bis fuͤnf 
Perſonen des Winters auf einem ebenen Felde ſeegeln 
konnten, nur Schade, daß da zween ſeiner Soͤhne an 
einem Sonntag mit dieſem Schlitten von der Kirche 
nach Hauſe fahren wollten, ſie ſich umſeegelten und 
das ganze Fahrzeug zerbrachen. 5 

An der Weſtſeite des Landes machen fie von 
Treibholz weite Gefäße zu drey bis zwoͤlf Tonnen, 
die, nachdem fie groß find, mit 4 bis 6 Reichsthaler 
bezahlt werden. 

Die Frauensleute beretten die gefangene Fiſche, 
beſorgen das Vieh und deſſen Wartung, haben mit 
der Wolle und der Milch zu thun; naͤhen, ſpinnen 
und ſammeln Eyer und Dunen. Wenn ſie des Abends 
bey Licht arbeiten, haben ſie, ſtatt eines Stundengla⸗ 

ſes, Lampen mit Tocht von Fiva (f), (Schooten⸗ 


weide⸗ 

(*) Spiraea ulmaria. 

(% Ich habe in Island verfertigte getriebene Arbeit in Gold und 
Silber geſehen, die recht ſchoͤn gearbeitet war. Auch find mir 
dort nicht übel geſtochene Pettſchafte zu Geſicht gekommen. 

() Epilobium. 
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welderich)) in Thran eingetunkt, die ſo eingerichtet 
ſind, daß ſie vier, ſechs bis acht Stunden brennen. 

Ihre Arbeiten und Geſchaͤfte ſind gewiſſermaßen 
durch ihr ſogenanntes Bya-lag oder Dorfrecht ſehr 
gut beſtimmt, als worinn ihnen vorgeſchrieben iſt / 
wie viel Arbeit ſie den Tag uͤber verrichten muͤſſen / 
womit ſie doch jetzt ſelten mehr fertig werden, ob es 
gleich darinn nur Medelmans värk, d. i. die Arbeit 
eines Mannes von mittlern Kräften genannt wird. 
Nach dieſer Vorſchrift foll ein Kerl in einem Tag fo 
viel Heu maͤhen, als auf 30 Klafter gemiſteten Lan⸗ 
des, und auf 40 Klafter ungemiſteten Landes im Qua⸗ 

drat waͤchſt, oder er foll auch 700 Stuͤcken Torf ſte⸗ 
chen, 8 Fuß lang und 3 Fuß breit. Wenn ſo tiefer 
Schnee faͤllt, daß er den Pferden bis an den Bauch 
geht, welches quedfhio heißt, foll er tägfich für hun⸗ 
dert Schaafe den Schnee wegſchaufeln. Eine Dirne 
ſoll To viel Heu mit dem Rechen zuſammenbringen 
als drey Kerls maͤhen) oder fie ſoll des Tages drey 
Ellen Wadmal weben (). 

Dagegen It einem Knecht an Lohn beſtimmt: 
4 Kthl. und zwölf Ellen Wadmal, einer Dirne e Rthl. 
und fuͤnf Ellen Wadmal. Wenn fie vom lande zum 
Fiſchen ausgeſchickt werden; ſo wird ihnen nach eben 
dem Byalag beſtanden, vom 2sſten Septemb. bis 
den raten May / 6 lispfund Butter und 18 Löspf. 
trockne Fiſche auf den Mann, welches viel zu ſeyn 
ſcheint; allein es tt auch das einzige / wovon fie leben 
müſſen. Wenn fie aber zu 5 Kb und alſo Milch 

2 . ui. d. 


et 2 alte Suan Elle war Feine als die jet geh 
lichen, . 
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u. d. bekommen können; fo wird auf einen Kerl nur 


5 Pfund trockene Fiſche, und Dreyviertelpfund But⸗ 
ter auf die Woche beſtanden. 


Da die Zeitrechnung der Islaͤnder nicht nach 
dem Lauf der Sonne, ſondern nach ihren Arbeiten 
beſtimmt iſt; ſo iſt hier vielleicht der beſte Ort, auch 
davon etwas zu ſagen (). Ob fie gleich dort eben 
ſo, wie wir vier Jahrszeiten haben; ſo rechnen ſie 
doch nur zwo, wovon der Sommer am Donnerſtage 
vor dem ısten April, und der Winter am Freytage 
vor dem ergten Oetober anfängt. Während der ers 
ſten Zeit verrichten ſie ihre Sommerarbeiten, und 
während der andern nehmen fie ihre Winterbeluſti— 

gungen 


(9) Nach den Nachrichten, welche uns Are Frode hinterlaffen hat, 
zaͤhlten die Islaͤnder auf jedes Jahr drey Hundert ganze Tage, 
und auſſer drey Hundert Tagen, noch vier Tage eines vierten 
Hunderts. Denn ſie machten in ihrer Rechnung einen Unter⸗ 
ſchied unter einem groſſen Zundert, welches aus zehnmal 
zwoͤlf beſtand, und alfo 120 ausmachte, und einem kleinen Zun⸗ 

dert, das nur aus zehnmal zehn oder 100 beſtand. Wenn die 

Isländer auf das Jahr drey ganze Hunderte Tage rechnen, fo 
verſtehen ſie große Hunderte darunter / deren drey 360 Tage aus⸗ 
machen; wozu ſie noch vier Tage des vierten Hunderts zulegten, 
fo daß alſo ihr Jahr aus 64 Tagen beſtand. Da aber dieſe 
Rechnung nicht lange beſtehen konnte; ſo gab ihnen Thorsten 
Svartr den Rath, daß ſie alle ſieben Jahr im Sommer eine 
ganze Woche von ſieben Tagen hinzufuͤgen ſollten. Man nahm 
dieſen Vorſchlag an; allein der Lagman Thorkel Mane und aus 
dere, welche mehr Einficht hatten, kamen endlich übereins, daß 
jedes Jahr aus 386 Tagen beſtehen follte; das vierte Jahr ſollte 
aber allemal ein Lauper, d. l. ein Schaltjahr von 366 Tagen 
ſeyn. 5 0 
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gungen vor. Dieſe zwo Jahrszeiten werden hernach 
eben fo, wie bey uns in zwölf Monate eingetheilt, 
welche den gewohnlichen Namen haben, in ihren al⸗ 
ten Sagen aber, wie auch bey dem gemeinen Mann, 
heißen ſie: 1. Midsvetrar, 2. Föftugans m. 3. 
Iafndaegra m. 4. Sumar m. 5. Fardaga m. 6. 
Nöttleyſu m. 2. Midſumar m. 8. Hyanna m. 
9. Adratta m. 10. Slaatrunar m. 11. Ridtidar m. 
12. Skammdeigis m. 5 

Tag und Nacht zuſammen, wird nicht in gewiſſe 
Stunden, ſondern in folgende acht Abtheilungen ge⸗ 
theilt: Otta iſt nach unſerer Uhr um z des Morgens; 
Midur morgon oder Herdis rifmal iſt um s Uhr; 
Dagmal um halb 8; Haadeye um 11; Nonn um 
3 Uhr Nachmittag; Midur afton um 6 des Abends; 
Nattmal um 8, und Midnatt um 12 Uhr in der 

Wenn ſie wiſſen wollen, was die Uhr iſt, fo ge 
ben ſie ſowohl auf den Lauf der Sonne Acht, als ſie 
ſich auch dabey nach der Ebbe und Fluth richten; 
allein mehrentheils bedienen ſie ſich einer Kunſt, den 
Lauf der Zeit an den Fingern auszurechnen (). 
Uhren werden bey ihnen ſelten gefunden, doch hat 
faſt jeder Bauer ein Stundenglas. 


) Hiebey bedienen. ſie ſich häufig des Biſchof Ion Arnefens Dacty- 
© lifmus eecleſiaſticus oder Fingerreim. Kopenhagen 1738. in 8. 
— 
— 
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Eilfter Abſchnitt. un 
Von den in Island im Schwange gehenden 
Krankheiten. 
S Clima des Landes, und die dort. befindliche 
reine Luft, trägt ungemein viel dazu bey / die 
Isländer ſtark zu machen, ob gleich ihre Nahrung 
und ihre Lebensart ihnen daran oft hinderlich ſeyn 
mag. So genießen z. E. ihre Kinder nicht langer 
als zwey bis drey Tage der Muftermilch, und werden 
bernach mit Kuhmilch aufgezogen, die in theuern Jah, 
ren mit Mehl und Waſſer vermiſcht wird. Ich erin⸗ 
nere mich gehört zu haben, daß dies auch an einigen 
Orten in Finnland geſchehen ſoll, allein die verſchie⸗ 
dene Lebensart kann das in Island ungeſund machen, 
was au andern Orten weniger gefährlich iſt; und mir 
duͤnkt, daß ich überhaupt mit Grunde behaupten kann, 
daß die Nahrung und Lebensart in Island die Kräfte 
der Einwohner nicht vermehren konne. Man ſieht 
auch ſelten, daß einer über 50 bis so Jahr alt wird, 
und die mehreſten werden in ihren beſten Jahren 
von vielen und harten Beſchwerden angegriffen (). 
Es iſt beſonders, daß unter dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht, welches dort fo wie an andern Orten meh⸗ 
rentheils älter zu werden pflege, als die Mannsper⸗ 
nen, diejenigen vorzuͤglich ein hohes Alter erreichen, 
die viele Kinder Ad ung Ben % deren es viele 
giebt, 
1") Doch giebt es einige, die 80 Jahr und dariiber alt werden, und 
darunter kenne ich den Herrn Biarne Selgeſen, Paſtor zu 
Schard, einen glücklichen und würdigen Greis. 


) S. Cg. Olafſens Reiſe, Th. 1. S. 10. 
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giebt, da die Weiber dort uͤberhaupt ſehr fruchtbar 


find, und da man oft Mütter findet, die 12 bis 15 


Kinder zur Welt gebracht haben (). 


Unten den dort vorzuͤglich gangbaren Krankhei⸗ 
ten, iſt der Scharbock (), die gemeinſte. Bey ei⸗ 
nigen zeigt er ſich auf eben die Art, wie bey uns, allein 
bey andern bringt er fuͤrchterliche Symptomen hervor 
und bekommt dann den Namen Liktraad, Ausſatz, 


welcher doch nicht mit der vormals im Orient ge⸗ 


woͤhnlichen und ſchrecklichen Krankheit uͤbereinkommt. 
Er zeigt ſich hier in Geſchwuͤlſten, mehrentheils an 
Händen und Fuͤſſen, bisweilen aber auch an andern 
Theilen des Leibes. Die Haut wird glaͤnzend und 
blauligt, die Haare fallen aus, Geſicht, Geſchmack, 
Geruch und Gefuͤhl nimmt ab, ja verſchwinden oft 
ganz; an den Armen, den Füßen und im Geſicht zei⸗ 


gen ſich Beulen; der Athem wird ſchwer und ſtin⸗ 


fend, man empfindet unglaubliche Schmerzen in den 
Gebeinen, ein Ausſchlag breitet ſich über den ganzen 
Körper aus, und endlich entſtehen große Wunden, 
die den Kranken mehrentheils bis ins Grab begleiten. 
Die Islaͤnder gebrauchen dafür blutreinigende 
Decocte, trockne und naſſe Bäder, worinn Wachol⸗ 
der gekocht worden, am meiſten aber mercurialiſche 
Mittel, wodurch die Krankheit bey ihrem Anfang ge⸗ 
F 4 boben 

(*) Biarne Zalldorfon gedenkt in feinen handſchriftlichen Annalen 


eines Bauren, Gudmund Jonſon ju Sualnaes, in Nordis⸗ 
land, deffen Frau in zı Wochenbetten 24 Kinder gebohren hatte. 


1 


6% Seiner geſchieht ert im Jabr 1239, in den Islaͤndiſchen i 


Sagen Meldung, wo er ſich auf der Norwegiſchen Flotte zeigte, 
als Koͤnig Erich mit Dänemark Krieg führte. 
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hoben werden kann. Sie iſt nicht anſteckend, aber 
doch erblich; und es iſt merkwuͤrdig, daß bisweilen 
zwo Generationen ganz frey davon ſeyn koͤnnen; 
allein in der dritten zeiget ſie ſich aufs neue. Sie iſt 
auch nicht immer gleich toͤdtlich, denn viele koͤnnen 
zwanzig bis dreyßig Jahre damit geplagt ſeyn. 


a Die Gicht in den Händen, bekommen die meh⸗ 
reſten Mannsperſonen, die aufs Fiſchen ausgehen, 


vermuthlich, weil fie damit in der Kalte das naſſe 


* 


Fiſchergeraͤthe anfaſſen und regieren. 


Die Mofe, iſt nicht ſelten. Sie gebrauchen das 
für Regenwuͤrmer, die fie lebendig auf die ſchadhafte 
Stelle binden, und zwar immer wieder friſche, wann 


die erſten trocken ſind/ bis die Krankheit gehoben it 


Die Gelbfucht, Bruſtfieber, Island, Pleu⸗ 
reſie, die bisweilen anſteckend iſt, und dann den Na⸗ 
men einer graßirenden Seuche bekommt, Miihe 
oft von Verkaltungen. N 


durchlauf, carcinoma übte 15 Milz⸗ 
ſucht ſind auch nicht ſelten, und obſtructio menfium 
ganz gewöhnlich. Die Engliſche Krankheit hat sich 
auch in letzteren Jahren an einigen Orten gezeigt, 
veneriſche r rn nicht eher als im Jahr 
1753. or | 
3 Außer 


09 Man trägt fi ſich im Lande mit verſchiedenen Liedern über die 

und Weiſe, wie ſolche dahin gekommen fern, und das m 
Volk nennt Reikiavike Fabrik die Framoſenfabrik, weil man 

einen Tuchfabrikanten i in Verdacht hatte, ſie dahin gebracht 1 


haben. 
1 
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Außer den blutreinigenden Kraͤutern CH; die ſich 

in Island finden, giebt es dort ihr viele warme, 
ſowohl trockne als naſſe Baͤder; die ihnen bey 1 

Curen nicht wenig Nutzen ſchaffen **), 
Es iſt dort eine Apotheck eingerichtet, auch ſind 
vier Hofpitäler für die Armen und Ausfägigen ange; 
legt, woruͤber ein Landphyſi eus die Aufſicht b dem 
der 2 en 2. — Nute 


Swölfker Abſchttt. 


Von der Viehzucht, der Fiſcherey und dem 
| Vogelfang der Islaͤnder. J 
Jiejenigen, welche an den Kuͤſten wohnen, 5 
ſchaͤftigen ſich das ganze Jahr durch faſt i immer 
mit Fiſchen, und diejenigen, welche höher im Lande 
herauf ihre Wohnung baben, kommen doch zu gewiſ⸗ 
ſen Zeiten dazu herunter. 

Jeder Hausvater hat ſowohl ſelbſt feine beſonde⸗ 
re Fiſcherkleider, als er auch feinem Knecht / ſo bald 
ſie zur See aufs Fiſchen ausfahren, dergleichen Klei⸗ 
der geben muß. Sie werden aus Schaafs⸗ oder 
Kalbsleder gemacht, und waͤhrend der Bereitung oft 

F 5 e zee mit 
.(*) Trifolium fibrinum, ſedum minus acre, Acetofa, Cochleacia, 
Patientin, Silymbrium findet man faft allenthelben. 


6 * r den blutreinigenden Kraͤn n gebraucht man im Lande: 

e oMsinaram für Augenkrankheiten, Ranuncutus acris 
als ein Harntreibendes, die Wurzel von Rundiola klein geſtoſ⸗ 
ſen, und mit Butter vermiſcht, aber als ein ſchmerzſtllendes 
Mittel, Plantsvomervia für Geſchwüre, Maſſer bon Empe⸗ 
tum nigr. im Durchlauf und in der rothen Rühr. 


wo. 
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mit Thran eingeſchmieret. Sie beſtehen aus folgen⸗ 
den Stuͤcken: Leiſtabrakur ſind Beinkleider und 
Struͤmpfe in einem Stuͤck, die hoch uͤber die Hüften 
herauf gehen, und feſt zugeſchnuͤrt werden; Sta⸗ 
ckur, ein weites Wamms, welches um den Hals und 
mitten um den Leib wohl zugeſchnuͤrt wird; Taatil⸗ 
ler, dicke gewalkte Strümpfe von ſteifer Wolle, und 
Sjoͤſkor, Waſſerſchuhe von dickem geder. N 

Ihre Bote find gemeiniglich nicht groß; die meh⸗ 
reſten tragen nur ein bis vier Mann, und damit fiſchen 
fie nahe am Ufer herum. Mit den groͤßern Böten 
aber, die 10 bis 16 Mann fallen, und die mit Segeln 

De find, begeben fie ſich oft vier bis acht Meilen 

in See. „ a 

Auf dieſen Fahrzeugen ift allemal ein Vorſteher, 
der Formann heißt. Er ſitzt beym Steuer, und die 
übrigen, die Haaſeter heißen, gehorchen feinem Des 
fehl. Auf deſſen Wink verſammlen ſich alle zur be⸗ 
ſtimmten Zeit bey dem Boot, mit Fiſcherleinen, An⸗ 
geln, Lockſpeiſe fuͤr die Fiſche, wozu ſie mehrentheils 
Muſcheln, bisweilen auch Fleiſch von vierfuͤßigen 
Thieren und Voͤgeln gebrauchen, und einem Meſſer. 

Sobald das Boot vom Strande iſt, nehmen ſie 
alle ihre Hüte und Muͤtzen ab, bitten um einen gluͤck⸗ 
lichen Fang, und befehlen ſich in dem goͤttlichen 
Schutz mit einem Gebet und einem Liede, das ſie 
Vararſaungur nennen, und begeben ſich dann zur 
See. Wenn ſie an die Stelle kommen, wo fie ſich 
einen gluͤcklichen Fang vermuthend find; fo ſitzen zwey 
Männer bey den Rudern, damit das Boot von dem 
Strohm nicht möge aus der Stelle bewegt, und die 

ö 2 Fiſcher, 
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Fiſcherleinen nicht moͤgen verwickelt werden. Man 
fährt den ganzen Tag fort zu ſiſchen, und wenn man 
ſo viel faͤngt, daß das Boot die Fiſche nicht mehr tra⸗ 
gen will, ſchneidet man ihnen die Köpfe ab, und wirft 
ſolche mit den Eingeweiden ins Meer. Dadurch find 
fie nicht nur im Stande eine großere Menge Fiſche 
an das Land zu bringen; ſondern ſie locken auch da⸗ 
dadurch eine Menge Inſekten an den Ort, und dieſe 
ziehen wieder mehrere Fiſche dahin. 0 
Ben der Zuruͤckkunft werden alle Fiſche auf da 
Land gebracht, und in verſchiedene gleiche Looſe ges 
theilt. Ein Loos bekommt derjenige, dem das Boot 
gehoͤrt, wenn er auch nicht mit zur See geweſen iſt, 
und fein Loos heißt Skipleiga (Schiffsmiethe). Eins 
bekommt der, welcher am Steuer geſeſſen, eins der, 
welcher die Segel regiert hat, und endlich bekommt 
jeder Fiſcher ein os. Solche gleiche Theilung ges 
ſchieht aber nur mit kleinern Fiſchen. Sollte aber ei⸗ 
ner im Boot fo gluͤcklich geweſen ſeyn, eine Hillbuͤtte 
herauf zu ziehen, ſo wird auch ſolche in viele Theile 
getheilt, wovon derſenige, der fie gefangen hat, die 
drey beſten Theile fuͤr ſich bekoͤmmt. F 
Nachdem fie geloofet haben, ſchneidet jeder feinen 
Fiſchen den Kopf ab, nimmt die Eingeweide heraus, 
ſchneidet ſie auf der Seite des Bauchs von oben bis 
unten auf, und nimmt den Ruͤckgrad von da, wo er 
oben am Kopf ſitzt, bis ans dritte Glied unter dem 
Nabel heraus. Iſt das Wetter ſo beſchaffen, daß ſie 
Hofnung haben, den Tag darauf die Fiſche an der 
Luft zu trocknen, fo legen fte ſolche mit der Fleiſchſeite 
gegen einander; wenn das Wetter aber dazu nicht 
5 guͤnſtig 
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günſtig ſcheint; fo legen fie die zerſchnittenen Stuͤcke 
auf einen Haufen mit der Hautſeite nach oben, wel⸗ 
ches fie laͤgga i kaſe nennen. Liegt der Fiſch zu lan⸗ 
ge auf einander; ſo wird er ſchadhaft; und hernach 
von den Kaufleuten fuß geringern Preis unter dem 
Namen Kaſad Fiſk gekauft. Wenn es die Witte⸗ 
rung erlaubt, ſo werden dieſe Stücke: des folgenden 
Tages jedes fuͤr ſich auf Steine oder auch aufs Ufer 
gelegt, da ſie dann von den Weibsperſonen fleißig 
umgewandt werden, bis ſie völlig trocken ſind, womit 
doch vierzehn Tage ja längere Zeit hingehen kann. 
Der auf die ar 3 Si e Flatfiſ kur 
(Plattſiſch). 


An einigen Orten trocknen 1 e den Sich nicht 
auf Steinen oder dem Sande, ſondern ſind gewohnt, 
ihn, nachdem ev. aufgeſchnitten it, reihenweiſe auf 
Stangen zu ziehen, die in einem dazu erbaueten Hauz 
fe, dergleichen man in Island Hiallur nennt, und die 
faſt wie ein Rothſtall, darinn die Schmiede die Pfer⸗ 
de beſchlagen, ausſehen, kreuzweiſe hingelegt werden, 
Der auf die Art zubereitete 3 beißt hengi Fiſkur 
Gangſiſch). 7 


Der größte und meiſte Fang beſteht in Dorſch, 
wovon man dort verſchiedene Arten unter den Na⸗ 
men von Thyrſklingur, Upfe, Iſa, Langa, Keila 
und mehrere hat. Auſſerdem giebt es auch Butten 
oder Schollen, Hering, Lachs, Lachsforellen, Forel⸗ 
len u. d. m. Von letzteren hat man bemerkt, daß, 
wenn ſie durch die Fluͤſſe und Baͤche den in Island 
befindlichen warmen Quelle nahe kommen, ſie ſich 


* gerne 
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gerne in dem laulichten Waſſer aufhalten, und darinn 
ſo fett werden, daß ſie kaum zu genießen ſind. 

Daß das Meer ſowohl als die Fluͤſſe und Land⸗ 
ſeen einen Ueberfluß an Fiſchen haben, darf ich wohl 
nicht erſt ſagen. Ich will hier nur blos des Wall 
fifches gedenken, davon ſich dort verſchiedene Arten 
finden, und welche die Einwohner in die Wallfiſche 
ohne Zähne und mit Zähnen eintheilen. e 

Die erſtern werden eingetheilt in Wallfiſche mi 
glattem Bauch, und mit runzlichtem Bauch. Unter 
denen mit glattem Bauch, die Fiſchbein ſtatt der Zaͤh⸗ 
ne haben / iſt der Sletthakr, der einen flachen Rücken 
hat, der größte, und man hat welche zu 100 Ellen 
gefangen. Der Hnufubakr, der einen Hoͤcker auf 
den Ruͤcken hat, folgt auf ihn und iſt 7o bis g Ellen 
lang. Zu den Faltenſiſchen gehört der Steipereidur, 
der unter allen bekannten Wallfiſchen der größte ſeyn 
ſoll, und an 120 Ellen lang iſt, und dann der Hrafn 
reydur und Andarneſia. Sie werden alle als eine 
der leckerſten Speiſen gegeſſen, und die Islaͤnder fas 
gen, daß ihr Fleiſch wie Rindfleiſch ſchmecken ſoll. 

Die Wallſiſche, welche ſtatt des Fiſchbeins Zaͤhne 
haben, werden in eßbare und uneßbare eingetheilt, 
Zu den erſtern gehören Hufen, Hnydingur, Hund⸗ 
fifkur, Haahyrningur, und zu den letztern, welchen 
man den Namen Illhwele (boͤſe Wallfiſche) giebt, 
Roͤdkammingur, und Naahvalur, welche durch 
alte Verordnungen, und beſonders durch das Kir⸗ 
chengeſetz zu eſſen verboten waren. Die Islander 
glauben, der erſte beſonders ſey ſehr en. auf 

5 en⸗ 
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Menſchenfleiſch, und enthalten ſich daher an ige 
Stellen zu fiſchen, wo er ſich ſehen laͤßt. 


Die übrigen Arten von Wallfiſchen aber werden 
bisweilen von ihnen ſowohl mit Harpunen geſto⸗ 
chen (0, als mit Netzen gefangen; doch wagen ſich 
die Isländer nicht gerne die größeren Arten anzugreif⸗ 
fen, weil ihre Bote nur klein, und fie uͤberdem nicht 
genug mit Gerathſchaft dazu verſehen ſind. Ja ſie 
haben für einige, wenn fle auf der See find, eine ſolche 
Achtung, daß ſie es nicht einmal wagen, ſie mit Na⸗ 
men zu nennen, ſondern im Boot Dung, Schwefel, 
Wacholderreiſer und dergleichen bey ſich führen, um 
folche damit zu verjagen. Doch geſchieht es wohl zur 
weilen, daß fie einige von der größten Art fangen, 
und zwar auf die Art, wenn der Fiſch bey hohem 
Waſſer nahe ans Land geht, und nicht ſo geſchwinde, 
als das Waſſer zuruͤcklaͤuft, mit zuruͤckkommen kann / 
da ſie ihn dann mit Lanzen und Steinen toͤdten. Auf 
die Art hatten ſie das Jahr vor unſerer Ankunft zu 
Hafnefiorden einen anſehnlichen Wallfiſch gefangen. 


Zur Fiſcherey muß auch der Seehundsfang ge⸗ 
rechnet werden, der an vielen Orten ganz betraͤcht⸗ 
lich iſt. Man findet dort vier Arten derfelben: ro⸗ 
ftungur, vade-felur, blaudu - ſelur und gran- 
ſelur. Sie find des Winters am fetteſten, und ge⸗ 
ben been bis vier Lispfund Speck, wovon jedes Lis— 

pfund 33 Kanne Oel giebt. Im Sommer aber find 

fie ſehr mager. Ihr Fleiſch wird gegeſſen, und der 
Speck wird das Lispfund zu fünf Ellen „die Haut 
* g aber 


60 San ſehe hievon den rſten Theil dieſer Bitlithet nacht 
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aber nach dem Gewicht, und zwar das ly zu 
60 Ellen verkauft. 


Die Lage Islands macht es alſo vorzuͤglich zur 
1 0 bequem, obgleich der Fiſchfang in neuern 
Zeiten anſehnlich abgenommen hat. Die Urſache da⸗ 
von iſt, theils daß fo viele fremde Schiffe jahrlich 
nach der Gegend von Island kommen, um dort zu 
ſiſchen; theils auch der Mangel an e da 
die Volksmenge abgenommen hat. Vielleicht liegt 
die meiſte Schuld auch daran, daß das Land durch 
die Monopolien der Handelscompagnie ſo ſehr ger 
druckt wird. 


Hätte das Volk mehr Aufmunterung, ſo könnte 
man auch mehr Induͤſtrie und Fleiß von ihnen er⸗ 
warten, als jetzt, da fie, ein Vaett getrockneter Fir 
ſche, das iſt fuͤnf Lispfund, an die Compagnie für z 
eines Rthle. uͤberlaſſen muͤſſen, die doch in Hamburg / 
wohin ein großer Theil deſſen, was in Island gefan⸗ 
gen wird, geſchickt zu werden pflegt, mit fünf Rthlr. 
Banco bezahlt werden (90 


Naͤchſt der Fifcherey macht die Rundvieh⸗ und 
Schaafszucht die vornehmſte Nahrung der Islaͤnder 
aus. 


Ihr Rindvieh iſt nicht groß, aber doch ſeht fett 
und gut. Es iſt unrichtig wenn einige behaupten, 
daß es gar kein Rindvieh mit Hoͤrnern gebe; wahr 
aber iſt es, daß es ſelten 2 8 bat, 

. ; Die 
1 Ahle. 488. oder 2 fl. kr. Reich smünte dieß € Fehler dürfte 


doch jetzt abgeholfen ſehn, ſeitdem der König der Compagnie den 
u. genommen hat. 
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Die mehreſte Zeit des Jahrs haben. fie ihr Rind⸗ 
vieh zu Haufe auf ihren Höfen, einige aber haben 
doch Aufenthaltsplaͤtze oder ſogenannte Saͤtr für ihr 
Vieh am Gebirge, wohin ſie es den Sommer uͤber 
ſchicken, bis die Heuerndte vorbey iſt. Dem Vieh 
wird zu deſſen Wartung ein Hirte mitgegeben, der es 
huͤtet, und zwo Weibsperſonen, die es melken und 
Butter und Kaͤſe machen. Man findet oft auf den 
Gebirgen wildgehende Stiere, die man des Herbſtes 
wieder nach Hauſe treibt, da ein jeder die ſeinigen an 
ſeinem eingebrannten Zeichen wieder kennt. 

Das meiſte Futter des Viehes iſt Heu, und wird 
für jede Kuh zum Wintervorrath ein Schober (ftack) 
Heu, welcher aus 30 Kapal geduͤngtem und 40 Ras 
pal ungeduͤngtem Heu beſteht C*), gerechnet. In Er⸗ 
mangelung des Futters bekommen ſie an einigen Or⸗ 
ten Steenbitr (, einen Fiſch, der nebſt den Koͤ⸗ 
pfen und Gräten der Doͤrſche kleingeklopft und mit 
ein Viertel kleingeſchnittenen Heu vermiſcht wird. 
Das Vieh ißt dies gerne und milcht auch gut dar⸗ 
nach, doch ſoll die Milch davon einen Beygeſchmack 
bekommen, ſo daß man es nur blos im e Ya ge⸗ 
braucht. 

Ihre Kuͤhe geben zwo Kannen Milch des Tages, 
es giebt aber auch einige, die binnen 24 Stunden 
vier bis ſieben Kannen geben. Eine Kuh, die in die⸗ 
ſer Zeit ſechs a en giebt / wird als eine ſolche 

worauf 
(0 Ein Kapal iſt ungefähr fo viel als 12 bis 19 Lispfund Heu. Ger 
düngtes Heu heißt was auf gedüngtem Acker waͤchſt. 


(% Biennius maculis decem, et ultra nigris, utringue ad pinnan 
. racllis pinnae dorſalis pungentibus, 
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worauf nichts zu fagen iſt angeſehen, und muß fie 
dann nicht laͤnger als drey Wochen trocken ſtehen, 
ehe und bevor ſie ein Kalb wirft. 

Ein neugebohrnes Kalb bekommt 8 bis 14 Tage 
Milch, hernach wird die Milch mit Waſſer und klein⸗ 
gehacktem Heu vermiſcht, und endlich werden ſtatt 
der Milch, Molken dazu genommen. 

Der gewöhnliche Preis der Kühe, fo wie der 
Pferde iſt 120 Ellen, davon 30 einen Reichsthaler 
ausmachen. Beſſere Pferde werden doch bisweilen 
mit acht bis zehn Rehle. bezahlt. Mit den Pferden 
haben fie noch weniger Beſchwerde. Einige halten 
wohl des Winters Reitpferde auf dem Stall, allein 
überhaupt ſuchen ſich die Pferde dort ſelbſt ihr Fut⸗ 
ter; wenn viel Schnee faͤllt, muß man ſolchen fuͤr ſie 
aufſchaufeln laſſen; fehlt es an Nahrung für fie auf 
dem Lande, ſo ſuchen ſie ſich Seekraͤuter an den Ufern. 

Keine Viehzucht aber wird in Island ſo ſtark ge⸗ 
trieben, als die Schaafzucht. Da ſich die Schaafe 
dort ſo leicht ernähren konnen, fo ſehen fie auch die 
Schaafzucht für weniger beſchwerlich und koſtbar an, 
als andere, und findet man recht oft Bauern, die 
200 bis 400 Schaafe haben. Ehe in den Jahren 
von 1740 bis 1750 die Schaafpeſt wüchete, ſahe 
man Heerden von 1000 bis 1200, ja noch mehr 
Schaafen, die einem einzigen Manne gehörten. 

Ich wage es nicht hier zu unterſuchen, ob es fuͤr 
die Landwirthſchaft beſſer wäre, mehr Kühe als 
Schaafe zu halten; da aber doch die Einwohner 
mehr fuͤr die Schaafzucht find, fo wäre es auch fehe 
gut, wenn man folhe 1 3 wo⸗ 


durch 
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durch fie mit mehrern Vortheil getrieben werden 
konnte. N } 
Die Regierung hat wuͤrklich darauf gedacht, und 
desfalls vor etwa zwanzig Jahren einen Schweden 
von Geburt, den Baron Hastfer nach Island ge⸗ 
ſchickt. Er machte auch dort verſchiedene Verbeſſe⸗ 
rungen, und erfand und verfertigte eine Art Pulver 
für die Krankheiten der Schaafe, welches noch dort 
ſowohl als in Danemark und Norwegen häufig ge⸗ 
braucht wird. Man redet allenthalben von ihm im 
Lande, als von einem Mann, der in dieſem Zweig der 
Wirthſchaft ſehr gute Einſichten, und den beſten 
Willen von der Welt hatte, allen Mängeln abzuhel⸗ 
fen. Ob aber das Gerücht, das allenthalben im Lan⸗ 
de gieng, als ob die Handelscompagnie der Abhelfung 
derſelben Hinderniſſe in den Weg zu legen ſuchte, 
weil ſie ihre Rechnung beſſer bey der Fiſcherey fand, 
gegründet fen, weiß ich nicht. Das iſt gewiß, daß 
wenig oder nichts zum Nutzen des Landes durch Ba— 
ron Hastfers Anſtalten ausgerichtet worden 28 
as 


(0 Es war ein Unglück, daß Baron Zastfer, vielleicht auf Befehl 
f der Regierung, ſpaniſche Schaafe in Island einfuͤhrte, dieſe 
wollten dort gar nicht fortkommen, und man hält dafür, daß 
fie auch die Peſt unter die Schaafe gebracht haben, die das 
Land noch bis dieſe Stunde merklich fuͤhltt 
Baron Friedr. Wilh. Zastfer, ſtarb zu Kopenhagen den 
19 Febr. 1762 in feinem 48 Jahr. Er war in Schweden Lieute⸗ 
nant geweſen, und lebte hernach verſchiedene Jahre in Daͤne⸗ 
mark von einer Penfion, die ihm die Regierung wegen ſeiner 
Einſichten in die Schaͤferey gab, zu deren Verbeſſerung er 7767 
nach Island geſchickt worden war. Er hat herausgegeben: ut- 
fortig ach omſtandelig unterrattelſe om fullgoda fars ans och 
Skothel, 
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Was die islandiſchen Schagfe anbetrift, ſo find 

ſie in einigen Stuͤcken von unſern verſchieden. Sie 

haben alle gerade in die Hoͤhe ſtehende Ohren, einen 

kleinen Schwanz, und ſind Schaafe, die vier bis fuͤnf 
Hörner haben, gar nicht ſelten (). An einigen Or⸗ 

ten hält man fie des Winters im Stall, allein an den 
mehreſten laͤßt man ſolche ſich ſelbſt auf dem Felde 

ihr Futter ſuchen. a 

Auch das iſt beſonders bey den Schaafen, daß 
fie ſich beym Ungewitter gerne in Höfen verkriechen, 
deren es in Island eine große Menge giebt, wenn ſie 
aber bey einem ſtarken Schnee ſolche Zuflucht nicht 
finden koͤnnen, fo ſtellen ſie ſich in einem Haufen zus 
ſammen, alle die Koͤpfe einwärts gekehrt und zur Er⸗ 
de gebeugt, wodurch fie nicht allein verhindern, fo 
leicht im Schnee vergraben zu werden, ſondern auch 
verurſachen, daß der, dem ſie gehoͤren, ſie deſto leich⸗ 
ter wieder finden kann. So konnen fie. oft viele Tas 

ge ſtehen, und man hat Exempel, daß der Hunger ſie 
dazu bringt, ſich einander die Wolle abzufreſſen, die 
ſich im Magen wie Kugeln zuſammenwalzt, und ih⸗ 
nen den Tod verurſacht; die mehreſte Zeit aber wer⸗ 
G 2 den 
‚. Skothel, Stock. 1752. d. i. Ausführlicher und umſtaͤndlicher un⸗ 
terricht von der Wartung guter Schaafe; dieſe Schrift iſt her⸗ 
nach in daͤniſcher und teutſcher Sprache unter dem Titel: Gold⸗ 
grube eines Landes, ja auch ins Franzöſiſche überſetzt worden. 


ö bins der teutſchen Ueberſetzung kam 1767 eine neue Auflage 
eraus. ene 
(*) Eben dies erzaͤhlt Herr Archiater von Linne von den Schaafen 
auf Deland, und der Abt de Germanes von denen in Corſika. 
Es verdient wohl eine Unterſuchung der Naturforſcher, in wie 
ferne das Clima oder das Futter an mehrern Orten eine an an⸗ 
dern Orten fd ungewöhnliche Sache verurſachen könne. 
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den ſie gleich aufgeſucht und gerettet (Y). Wilde 


Schaafe giebt es doch nicht, wie einige vorgeben, 
ſondern ſie haben alle ihren Eigenchuͤmer, der genaue 
Rechnung davon hält; und wenn fie auf die Gebuͤr⸗ 
ge getrieben werden, ſind ſie die mehreſte Zeit unter 
der Aufſicht eines Hirten. 

Ihr Futter iſt Gras und Kraͤuter, und ſie wer⸗ 
den beſonders von Löffelkraut (eoehlearia) fo fett, 
daß ſie ein Lispfund Talg und daruͤber geben. Zum 
Wintervorrath rechnet man auf ein Lamm einen Ka⸗ 
pal geduͤngt, und zwey ungeduͤngt Heu. In Mis⸗ 
wachsjahren muͤſſen ſie ſowohl, wie das uͤbrige Vieh, 
mit zerklopften Fiſchgraͤten und dergleichen vorlieb 
nehmen. N ei 

Gute Schaafe geben zwey bis ſechs Pott Milch 
des Tages, wovon man ſowohl Kaͤſe als Butter 
macht, und die auch, wenn ſie gekocht wird, recht gut 


9 ſchmeckt. 


Aber die vornehmſten Einkuͤnfte, die fie von ihr 
ren Schaafen haben, kommen von der Wolle her. 
Dieſe wird nicht ſo wie bey uns abgeſchoren, ſondern 
ſitzt bis zu Ende des Maymonats feite, da fie fich von 
ſelbſt loſet, auf einmal abgezogen wird, und wie ein 
Fell zuſammenſitzt, welches man Ullafoel nennt. Der 
Leib iſt dann ſchon wieder mit neuer Wolle bedeckt, 
die ganz kurz und fein fit, und an Güte die ſchwedi⸗ 
ſche übertrift. Sie waͤchſt den Sommer über allmaͤh⸗ 
lig und wird gegen den Herbſt gröber und ſteifer, auch 


glatt und glaͤnzend, faſt wie Kameelhaar, aber daben 


zottigt. 


00 Eben das berichtet Herr Eapitän Ekeberg von den Hitlähbifchen 
Schaafen. ; 5 
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zottigt. Dadurch werden die Schaafe in den Stand 
geſetzt, den Winter über die Kälte aus zuſtehen. Fällt, 
nachdem die Wolle abgefallen iſt, ein naſſer Fruͤh⸗ 
ling ein, ſo wird denen, welche die wenigſte Wolle 
haben, und die am ſchwaͤchſten ſind, Wadmal oder 
grobes Tuch um den Magen herum genaͤhet. J 
Ein gutes Schaaf, worauf nichts zu ſagen iſt, 
muß nach ihrem Dorfrecht wenigſtens vier Pfund 
Wolle geben, und es iſt nicht ungewöhnlich, daß man 
noch wohl etwas mehr erhält (H. 

Ihre Springezeit faͤngt im Heer 
an; allein da ſich der Frühling oft ſpaͤt einfindet, fo 
werden die Boͤcke nicht eher, als um Neujahr zu den 
Schaafen gelaſſen, welche achtzehn, ja die meiſte Zeit 
neunzehn bis zwanzig Wochen traͤchtig gehen. Wenn 
die Boͤcke und Schaafe unter der Springezeit zuſam⸗ 
men auf die Weide gehen; fo wird den erſten ein 
Stuͤck von einem Brett unter den Magen an der 
Wolle feſt genaͤhet, wodurch ſte verhindert werden, 
die Lammer zu zeitig zu beſpringen. Man rechnet auf 

einen fuͤnfjaͤhrigen Bock jährlich dreyßig Schaafe, 
und auf den, der das erſte Jahr ſpringet, funzehn, 
alles das alte bua - lag oder Dorfrecht, das übers 
haupt mehr fordert als man jetzt begehrt, rechnet für- 
jenen fechzig, und für dieſen zwanzig Schaafe. 

Es iſt nichts ſeſtenes, daß die Schaafe zwo Laͤm⸗ 
mer bekommen, bisweilen werfen ſie wohl drey, da 
die Islaͤnder dann der Mutter ein Lamm wegnehmen, 
und es einem andern Schaaf geben, deſſen damm ge⸗ 

3 ſtorben 


60 Ich erinnere mich da einen Hammel geſehen zu daben der ‚führe 
lieh en s Pfund Wolle gab. 
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ſtorben iſt. Wenn die neugebohrnen Lämmer ſo 
ſchwach ſind, daß ſie der Mutter nicht folgen koͤnnen; 
ſo werden ſie nach Hauſe genommen und mit Milch 
gefüttert, wozu fie ſich einer Wer mit einem naſſen 
Stück Fell bedienen. 5 

Der Preiß fuͤr ſechs Schaafe, von zwey bis vier 
Jahren mit den Lämmern und der Wolle, iſt zur 
Herbſtzeit nach der Landtaxe 4 Reichsthaler; ein 
vierjaͤhriger Hammel wird mit einem Reichsthaler be 
zahlt, der Kaufmann aber giebt nur 5 Mark oder 40 
Schillinge. Wenn jemand ein geſchlachtetes damm 
verkauft, ſo wird es nach Verhältniß des Talgs, was 
es hat, bezahlt, und zwar, für jedes Pfund Talg 
2 Mark. Das Fleiſch allein, ohne Kopf, Fuͤſſe, Eins 
geweide, Talg, Fell und Wolle, gilt 20 Ellen, auf 
1 Pfund geraͤuchert Schaaffleiſch ſetzt das byalag 
eine halbe Elle. Das Fell wird nach dem Gewicht 
bezahlt, und zwar dreyßig Fiſche für ein halb ts 
pfund. Tech 
Man findet zwar an einigen Orten auch Ziegen, 
allein nicht viele, und ſcheint es auch, daß ſolche in 
einem Lande, wo kein Holz iſt, nicht recht I 
men. Schweine haben zwar die Kaufleute au 
penhagen dahin gebracht, allein man ſagte daß es 
auch damit nicht fort wollte ((). 

Außer dieſen Thieren giebt es in Island dreyer⸗ 
ley Art von Hunden 2 flar hundar wet mbar 

Vieh⸗ 


0) Vormals hat man doch in Zeland viele Schweine abt allein 
vermuthlich wird man gefunden haben, daß ſie den Wieſen 
ſchaͤdlich ſeyn, daher ſowohl in Gragaas als lönsboken, ein yar 
alten Geſetzbüͤchern, verboten wird, ſie in die zur Weide un 
ten Koppeln kommen zu laſſen. 
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Viebbunde; dyrhandar und dverghundar. Ferner 
zahme und wilde Katzen, die letztern heißen urdar- 
kettir, Ratzen, weiße und braune Fuͤchſe, wovon 
einige Gras freſſen und gras tofur genannt werden. 
Der König hat, um ſolche auszurotten, einen Preis 
von einem Reichsthaler auf jedes Zehend von Fuchs— 
bälgen geſetzt, das an den Kaufmann verkauft wird. 
Auch find die Einwohner unter ſich uͤbereins gekom— 
men, daß wer einen Fuchsbau mit dem Fuchſe, der 
Füchfin und ihren Jungen zerſtört, einen Reichstha— 
ler, den die Nachbarn Aſapumenſchießen, bekom⸗ 
men ſoll. 


Rennthiere ſi nd hier vorher nicht geweſen, auf 
Veranſtaltung des Herrn Stiftsamtmanns Thodals 
aber, ſchickte der Kaufmann Soͤrenſon im Jahr 
1770 aus Norwegen, dreyzehn Stuͤck dahin, wovon 
doch zehn unterwegens, weil ſie nicht ordentlich ge— 
wartet wurden, ſturben. Die drey übriggebliebenen 
kamen gut fort, und hatten ſchon, wie wir in Island 
waren, dreymal Kälber geworfen. Es fehlt ihnen 
auch nicht an Nahrung, da das Land einen Ueberfluß 
an Rennmoos hat. i 


Nach der Fifiherey und der Viehzucht, iſt hier 
wohl der rechte Ort, auch etwas von dem Vogelfan⸗ 
ge zu ſagen, der beſonders, was die Seevoͤgel anbe⸗ 
trift, in Island ſehr wichtig iſt. Sie werden an 
allen Ufern in Menge gefunden „der geößte Fang 
aber geſchieht doch an einigen wenigen Orten, wo ſie 
ihre Neſter haben. Die Eyer derſelben gebrauchen 
die an ſelbſt, fo wie dann auch ihr Fleiſch von 

8 4 den 
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den meiſten gegeſſen wird; aber mit ihren Dune 
und Federn treiben ſie einen vortheilhaften Handel. 


Es wäre faſt unnoͤthig hier alle Arten davon an⸗ 
zufuͤhren, beſonders da es wohl kaum ein Land giebt, 
wo mehrere Arten und eine größere Menge derſelben 
angetroffen wird. Ich will doch unter der Menge 
von wilden Gänſen, Waſſervoͤgeln, Enten u. d. m. 
hier nur beſonders des Schwans und Eidervogels 
gedenken. 


Daß der Schwan unter die Zugvögel gerechnet 
werde, iſt bekannt. Die Anzahl derſelben nimmt ge⸗ 
gen Winter ungemein zu; doch hat man nie Mangel 
daran, denn die meiſte junge Zucht bleibt beſtaͤndig 
da. Des Fruͤhlings ſieht man ſie oft bey Hunder⸗ 
ten, ja in noch groͤſſern Haufen ziehen, und man haͤlt 
dafuͤr, daß ein Theil derſelben ſich noch weiter nach 
Norden begebe, und blos auf eine kurze Zeit ihre 
Herberge in Island nehme. Wahrend des Som⸗ 
mers halten ſte ſich in den Landſeen auf, wenn dieſe 
aber gegen Winter anfangen zuzufrieren, begeben fie 
ſich an die Ufer des Meers. Ihre Eyer werden gleich 
zu Anfang des Fruͤhlings aufgeſucht, fie find ſehr 
groß und werden fuͤr ſehr ſchmackhaft gehalten. Im 
Auguſtmonat aber, wenn fie ihre Federn fallen laſſen, 
jagt man ſte auf den Landſeen, wo ſie ſich dann auf⸗ 
halten, und ſind einige Hunde dazu abgerichtet, ſie le⸗ 
bendig zu fangen. Ihr Geſang ſoll in den kalten und 
finſtern Winternaͤchten recht ſchoͤn ſeyn; allein im 
Septembermonat fanden wir nichts angenehmes 
daran. Ein alter Schwan ſchmeckt etwas nach Thran 

und 
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und alſo nicht gut; ein junger Schwan aber wird 
unter die beſten Voͤgelbraten gerechnet. 

Von dem Eidervogel haben die Einwohner noch 
weit mehr Nutzen, und fehen ihn ſogar für einen 
Schatz an. Man hört auch ſelten, daß vernuͤnftige 
Haushalter ihn ſchießen oder tödten (). N 

Der Eidervogel bauet mehrentheils ſein Neſt auf 
kleinen Inſeln nicht weit vom Ufer. Bisweilen 
bauen ihnen die Islaͤnder ſogar Neſter bey ihren 
Häufern, und gehen vorſichtig mit ihnen um, da fie 
dann ganz zahm werden. Zu Anfang des Monat 
Junius legen ſie vier bis ſechs Eyer. Bisweilen trift 
man auch wohl zehn bis ſechszehn in einem Neſt nebſt 
zwo Weibgens dabey an, die ſich ganz gut miteinan⸗ 
der vergleichen. Die ganze degezeit dauert ſechs bis 
ſieben Wochen, und legen fie gerne dreymal an ver; 
ſchiedenen Stellen. An den beyden erſten nimmt 
man ihnen die Eyer ſowohl als die Dunen weg, an 
dem letzten Ort aber geſchieht ſolches ſparſamer. 
Diejenigen, denen ein ſolcher Ort gehört, beſuchen 
ihn doch alle Wochen einmal. NOCH un 
Wenn fie zu dem Neſt kommen / nehmen ſie erſt 

das Weibgen, und dann die überflüffigen Dunen und 
Eyer heraus, und ſetzen dann das Weibgen wieder 
auf die uͤbrigen, worauf ſie aufs neue legt, und ihre 
Eyer mit neuen Dunen verſteht, die ſie ſich ausge⸗ 
pfluͤckt. Hat das Weibgen keine Dünen mehr uͤbrig 
herzugeben, fo kommt ihr das Männchen zu Huͤlfe, 
is und 

(% Auf einem andern; zugehörigen Grund und Boden Eidervogel 


auf den Eyern zu ſchießen, wird im Islaͤndiſchen Geſetz für 
Diebſtahl angeſehen. 
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und bedecket die Eyer mit ſeinen Dunen. Dieſe ſind 
weiß und leicht zu kennen. Man laͤßt fie. auch liegen + 
bis die Jungen ausgekrochen ſind, welche nach Ver⸗ 
lauf einer Stunde mit dem Weibgen das Neft vers 
laſſen, da es dann aufs neue gepluͤndert wird. 

In den erſten drey Wochen der Legezeit bekommt 
man die beſten Dunen und die meiſten Eyer, und 
man hat uͤberhaupt die Anmerkung gemacht, daß ſie 
im Regenwetter am meiſten legen. So lange das 
Weibgen auf den Eyern ſitzt, iſt das Männchen alles 
zeit am Ufer auf der Wache, aber ſobald die Jungen 
ausgebruͤtet find, verlaͤßt er fie. Das Weibgen lei 
ſtet ihnen aber noch eine lange Zeit Geſellſchaft, und 
es iſt recht ſonderbar anzuſehen, wie ſie die Jungen, 
ſobald fie ausgebrochen ſind, aus dem Neſt heraus⸗ 
führt, und wor die ber ans Ufer herunter gehet/ da fie 
ihr dann alle mit kurzen Schritten nachfolgen. So 
bald ſie / ans Waſſer kommen, nimmt ſie ſolche auf den 
Ruͤcken und ſchwimmt eine Strecke fort im Waſſer, 
dann taucht fie. unter, und die Jungen, die nun auf 
dem Waſſer fließen, muͤſſen ſich ſelbſt helfen. Her⸗ 
nach ſieht man dieſe Voͤgel ſelten auf dem Lande, ſon⸗ 
dern ſie halten ſich am meiſten in den naſſen Schee⸗ 
ren auf und naͤhren chu mit Iufecten: fund Seege⸗ 
url win) urn 

Wahrend der ganzen 1 fann man von ei⸗ 
nem Weibgen ein halb Pfund Dunen erhalten, wo⸗ 
von doch die, Hälfte abgeht, wenn ſolche gereiniget 
werden. Sie werden in Thang- duun (Meergras⸗ 
Dunen) und Grasduun (Gras⸗Dunen) eingetheilt. 
Die letzten Hält man für die beſten / und reiniget fie 

auf 
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auf folgende Art. Man ſpannt Garn in viereckigten 
Rauten uͤber einen Tonnenband und legt die Dunen 
darauf. Dann nimmt man ein ſpitziges Stuͤck Holz 
und Re damit an der untern Seite des indem Bo; , 
gen gefpannten Garns hin und her, da dann das groͤ⸗ 
bere durchfällt, die feinen Pflaumfedern aber auf dem 
Garne liegen bleiben. Dunen, die von todten Eider⸗ 
vögeln gepfluͤckt werden, taugen nicht viel, weil fie 
großtentheils ihre Schnellkraft verlohren haben; 
man fraͤgt daher auch in Island nicht viel darnach. 
Die andern werden wenn ſie gereiniget ſind, das 
Pfund zu 45 Fiſche, und ungereinigt zu 16 Fiſche 
verkauft. Es werden jährlich für Rechnung der Com: 
pagnie zuſammen ungefahr 1500 bis 2000 Pfund ge⸗ 
reinigte und ungereinigte Eiderdunen ausgeführt N 
ohne was von Fremden heimlich ausgeführt wird (*), 
Im Jahr 17880 verkaufte die Islaͤndiſche Compagnie 
von dieſer Waare für 3747 Reichsthaler, außer dem 
was gerade zu nach Gluͤckſtadt geſchickt ward. 

Unter den Landvögeln die gegeſſen werden „fan 
gen fie. die Schneehuͤhner in unglaublicher Menge, 
Auch werden Falken gefangen, deren es drey Arten 
giebt. Die Königlichen Falkenſer kaufen ſolche/ u und 
geben fuͤr das Stück von den weißen 13, von den 

dunkleren 10, und von den grauen 7 Reichsthaler. 
(*) Die Kaufleute erhalten kaum ein Drittel von den Eiderdunen, 


die aus Island ausgeführt werden. Studenten, Kaufmanns⸗ 
bediente und andere Reiſcube führen N groͤßten Theil mit ſich. 


Ci 
— 
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Dreyzehnter Abſchnitt. | 
Vom Islaͤndiſchen Handel, 
De Islöndiſche Handel iſt vielen Veränderungen 
unterworfen geweſen. Bis im Jahr 1400 ſee⸗ 
gelten mehrentheils nur die Norweger dahin, und 
kauften die Fiſche auf, welche der Islander nicht mit 
eigenen Schiffen ausfuͤhrte. Hernach bekamen die 
Engelländer, dieſen Handel bis zur Zeit der Reforma⸗ 
tion, da er in die Hände der Teutſchen fiel, und bes 
ſonders die Hamburger viel dabey gewonnen. Chris 
ſtian IV. aber, der ſich überhaupt die Emporbringung 
des Daͤniſchen Handels ſehr angelegen ſeyn ließ, rich⸗ 
tete ebenfalls ſeine Augen auf Island. Er verbot im 
Jahr 1602 allen Handel der Hanſeeſtädte dahin, und 
trug ſolchen dagegen Kopenhagen, Malmö, und ans 
dern der Krone Dänemarf damals unterwürfigen 
Städten auf. Doch kam die Isländiſche Compagnie 
zu Kopenhagen nicht ehe in Ordnung als im Jahr 
1620, nachdem der König 1619 allen Handel der 
Hanfeeftädte daſelbſt aufs neue verboten hatte. Die⸗ 
fe Compagnie ward bis 1662 fortgeſetzt, da fie durch 
eine beſondere Verordnung aufgehoben ward. Daran 
war unter andern auch das Schuld, daß die Seeraͤu⸗ 
ber im Jahr 1627 in Island großen Schaden gethan, 
und viele Leute mit weggeführt hatten, welche doch 
neun Jahr nachher groͤßtentheils vom Könige wieder 
ausgeloſt wurden (*). Es verdroß dies dem Koͤnige 
um 
(*) Schon 1579 hatten die Islander einen Beſuch von Englaͤndiſchen 
Seeraͤubern, 1613, 164 1616 und 1616 von Franzöfifchen, und 
2637 von den Algierern und Maroccgnern, die alles Pine 
n 
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um ſo mehr, da die Islaͤndiſche Compagnie es uͤber⸗ 
nommen hatte, nicht nur das Land mit den noͤthigen 
Waaren zu verſehen, ſondern es auch zu beſchuͤtzen. 
Und hatte dieſer Umſtand für die Compagnie die Wuͤr⸗ 
kung, daß die, welche Actien zu 1000 Reichsthaler 
hatten, nur 500, und die, welche zu 200 Reichsthaler 
Aetien hatten, gar nichts zuruͤck erhielten. Die Com⸗ 
pagnie bezahlte fuͤr jeden Hafen etwas gewiſſes an 
den König, und für jedes Schiff einen Reichsthaler 
an den Stiftsamtmann, auch mußte fie etwas gewiß 
ſes von den Weſtmanns-Inſeln an des Königs Vor⸗ 
rathshaus abgeben. 


Hernach ward der Handel in 185 Hafen alle 
ſechs Jahre an die Meiſtbiethende uͤberlaſſen. Seit 
1734 aber hat eine oetroirte Handelsgeſellſchaft ge⸗ 
gen eine jahrliche Abgabe an den König von 6000 
Rchlr. aufs neue das Monopolium deſſelben gehabt. 
Sie ſchickt alle Jahr »4 bis 30 Schiffe mit Getraide, 
Brod, Wein, Eiſen, Zimmerholz u. d. m. dahin, und 
führt dagegen aus 22 Häfen, Fiſche, Fleiſch, Butter, 
Thran, Häute, Wolle und Wollenwaaren aus, wel⸗ 
che fie, gegen die dahin gebrachten Waaren, nach, 
Vorſchrift einer 1702 ausgefertigten Taxe, einge⸗ 
tauſcht hat. Ob die Compagnie auf dieſen Handel 
viel gewinnt oder nicht, iſt ſchwer zu ſagen, allein das 
iſt unlaͤugbar, daß die Islander dabey verlieren, denn 
die Hollander 9 gerne weit uͤber die Taxe, und 

fuͤhren 
nicht fortbringen konnten, zerſtöhrten und verbrannten. Pon⸗ 
tovppidan führe auch an, daß 1687 Türkifche Seeraͤuber nach Is⸗ 


land gekommen ſeyn ſollen, allein er irrt darinn. Sie he Finn, 
Hiſt. Eecleſ. 8. 491. 
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führen ihnen weit beſſere Waaren zu, als die Com⸗ 

pagnie an ſie verkauft. Daher kommt es auch, daß, 
obgleich verſchiedene Holländiſche Schiffe des verbo; 

tenen Handels wegen dort ſequeſtrirt worden, die 

Islander doch unter der Hand viele Fiſche an ſolche 

verkaufen. Die Handelsbedienten der Islaͤndiſchen 

Compagnie konnen dies bald aus dem kleinen Vor— 

rath abnehmen, den ſie ihnen hernach zu uͤberlaſſen 

im Stande ſind, und ſind daher uͤbel mit ihuen zu⸗ 

frieden (. R 


Alle Jahre wird bey Hraundald + retter ein 
Markt gehalten, wo die, welche tiefer ins Land hin⸗ 
ein wohnen, gegen Butter, Wallmar und Schaafe, 
ſich Fiſche, Thran und dergleichen Waaren mehr ein⸗ 
tauſchen. Zu Reikavik iſt eine Wollenfabrik ange⸗ 
legt, die zwanzig bis dreyßig Arbeiter hat; man fin 
det auch hier und dort im Lande bey den Bauren We; 
berſtuͤhle, doch koͤnnten deren noch weit mehrere an 
gelegt werden. a f 


Im Lande gilt Daͤniſche Muͤnze, allein der ganze 
Vorrath des baaren Geldes kann nicht zu viele 1000 
Rthl. heranlaufen. Alle Rechnungen ſo gar werden 
nicht in Gelde andern nach Fiſchen und Ellen ger 
fuͤhrt, und zwar machen 48 Fiſche, jeder Fiſch zu 
zwey Pfund gerechnet, fo viel als einen Reichsthaler, 
eben fo machen auch 24 Ellen ebenfalls einen Reichs⸗ 

f thaler 


(*) Dieſe Compagnie iſt im Jahr 1776 den 30 May aufgehoben, 
und eine neue Taxe verordnet worden, nach welcher der Handel 
jetzt für Rechnung der Krone, unter Aufſicht des Staatsraths 
Erichſens, getrieben wird. 5 
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thaler aus (). Man kauft ein Pferd für so Fiſche, 
und ein Guth für sooo Ellen. Ein Vaͤtt iſt fünf 
Lispfund, ein Faering zehn Pfund. Auf eine Tonne 
rechnet man 136 Pott, und auf ein Kutur fuͤnf. Die 
Islaͤndiſche Elle iſt der Hamburger Elle mehr da⸗ 
von drey eine Klafter e 


er . 
Von der Islaͤndiſchen Litteratur. 

te Geſchichte älterer Zeiten bezeugt es, daß uns 
ſere Vorvater Wiſſenſchaften und ſchoͤne Kuͤn⸗ 
ſte nicht verachtet haben, ob ſie ſich gleich durch 
Tapferkeit und Heldenthaten vorzüglich bervortha⸗ 
ten. Ihre Religion, ob ſie gleich mit Fabeln ver⸗ 
miſcht war, war doch in eine gewiſſe Ordnung ge⸗ 
bracht, und ihre Sittenlehre, ob ſie gleich nicht die 
gluͤcklichſte und beſte war, ſchaͤrfte ihnen doch gewiſſe 
Tugenden ein, die man bey den aufgeflärtern Grie⸗ 
chen und Römern vergebens ſucht. Ihre ſich weit 
erſtreckende Seereiſen, ohne daß ſie dabey etwas vom 
Nutzen des Compaſſes wußten, giebt größere Einſicht 
in die Sternſeherkunſt und die Geographie zu erken⸗ 
nen, als man bey ihnen vermuthen ſollte. Die Arz⸗ 
neykunſt und beſonders die Chirurgie, muſte noth⸗ 
wendig von einem ſtreitbaren Volk geſchaͤtzt werden, 
ob ich gleich zweifle, daß jemand zu unſern Zeiten ſich 
bey aͤuſſerlichen Schäden, der Curart unterwerfen 
würde, 


0 Man iſt miteinander übereinsgekommen, 30 Ellen einem Reichs⸗ 
thaler gleich zu rechnen, und macht dies alſo eine Art Cours aus. 
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wuͤrde, deren wir bey den Alten gedacht finden. Ihr 
Witz fiel auf Raͤthſel, Sagen und Poeſie, und wie 
hohen Wehrt man darauf geſetzt habe, erhellet aus 
vielen Exempeln, worunter ich hier nur anfuͤhren will, 
Egils Loblied auf König Erich Blodoxe in Norwes 
gen, wodurch er fein Leben rettete (0), und Hlarne 
Grabſchrift auf König Frode, wegen welcher er Koe 
nig in Danemark geworden ſeyn ſoll (). | 

Wenn man gleich nicht mit völliger Gewißheit be⸗ 
weiſen kann, daß Odin die Ruͤnen mit nach Norden 
gebracht habe; ſo iſt es doch faſt keinem Zweifel un⸗ 
terworfen, daß ſolche im fünften und ſechſten Jahr⸗ 
hundert bey uns bekannt geweſen find. Die Schreib⸗ 
kunſt war alſo hier, wo nicht eher doch gewiß eben fü 
frühe als bey den Franken und Teutſchen gebraͤuch⸗ 
lich. Die erſtern hatten keine Buchſtaben, als bis 
fie im ſechſten Jahrhundert anfiengen die lateiniſchen 
zu gebrauchen, und letztere wußten auch vor den Zei, 
ten Carl des Groſſen nichts davon. 

Den Geſchmack für Raͤthſel, Erzählungen und 
Poeſie, brachten alſo unſere Islaͤnder mit aus ihrem 
alten Vaterlande, nach der Inſel wo ſie ſich nun nie⸗ 
derließen. Waͤhrend daß ſolcher unter den vielen 
Unruhen, welche ganz Norden einige Jahrhunderte 
erſchuͤtterten, in Norwegen abnahm, ward folcher 
nicht allein in Island, das ſo vielen Unruhen nicht 
ausgeſetzt war, . ſondern ihre eigne Sicher⸗ 

heit 


(*) Dies Lied hies Hofudlaufn und iſt in Vormii Litteratura Ru- 
nia gedruckt. 
) So erzählt Saxo, wenigſtens muß wohl nur von einem kleinen 
Fylkis⸗Könige die Rede ſeyn. Der Ueberſ. 
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heit trieb auch die Einwohner an, fich beſonders auf 
die Geſchichte zu legen, um dadurch zu erfahren, was 
ihre mächtige Nachbarn vornahmen, und gegen alle, 
welche darauf laureten ſie ihrer Gewalt zu unterwer⸗ 
fen, die noͤthigen und fi cherſten he nehmen 
zu koͤnnen. a 

Sie hatten zwar vor Einführung der chriſtlichen 
Lehre keine Schulen noch öffentliche Oerter, wo die 
Jugend in den Wiſſenſchaften unterrichtet werden 
konnte; desfalls wurde ſolche aber doch nicht ganz 
verabſäumt, ſondern man gab ſich viele Mühe, jun⸗ 
gen Leuten auſſer der Behendigkeit und Stärke des 
Körpers, und ſolchen Uebungen, welche ſie zu ihrer 
eigenen und ihrer Mitbuͤrger Vertheidigung geſchickt 
machen konnten, auch gute Einſichten in die Reli⸗ 
gion, die Geſchichte und naͤchſt ihr in der Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit beyzubringen. In den alten Sagen wird 
daher oͤfters ſolcher Perſonen gedacht, die es darinn 
weit gebracht hatten, und man fand bey Annehmung 
der chriſtlichen Neligion ſchon eine groſſe Menge von 
Leuten im Lande, die ſich aufs Recht und die Geſetze 
verſtunden. f 

Sie entdeckten oft auf ihren vielen Seereiſen, 
worauf ſie ſich doch des Compaſſes (Leitarftein), der 
damals noch nicht erfunden war, nicht bedienen konn⸗ 
ten, wenn ſie von dem ſich vorgeſetzten Wege abka⸗ 
men, neue Lander, die hernach wieder eine lange Zeit 
in Vergeſſenheit gerathen, und von denen man glaubt, 
daß ſie in weit neueren Zeiten erſt erfunden ſind. So 
ward Bioͤrn Herjulfſon, als er zu ſeinem Vater in 
ae reiſen wollte, vom Rerbroiug a an ein ebe⸗ 

5 nes 
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nes waldigtes Land getrieben, von da er endlich nach 
einer langen und beſchwerlichen Reiſe, und ohne ſich 
weiter um ſeine gemachte Entdeckung zu bekuͤmmern, 
zu ſeinem Vater kam. Nach dem Tode ſeines Va⸗ 
ters gieng er wieder nach Norwegen zuruͤck. Das, 
was er da von ſeiner vorigen Reiſe erzaͤhlte, erregte 
bey Leifr Luſt, dies Land aufzuſuchen. Er begab ſich 
alſo mit 35 Mann zur See, und landete anfangs an 
ein bergigtes ganz mit Schnee bedecktes fand, wo 
kein Gras zu ſehen war. Er ſetzte ſeine Reiſe von da 
weiter fort, und kam an ein ebenes und mit Holz be⸗ 
wachſenes Land, das er Markland nannte. Mit 
Nordoſtwind ſegelte er von da wieder ab, und kam 
nach zwey Tagen an eine Inſel, die Nordwaͤrts von 
dem feſten Lande lag. Hier fuhr er gegen Weſten 
in eine Meerenge, wo ſein Schiff bey der Ebbe auf 
dem Grund ſitzen blieb, er ließ es darauf mit Stricken 
ans Land ziehen, bauete ſich da ein Haus und blieb 
den Winter uͤber daſelbſt. Hier fuͤhlte man keine 
Kaͤlte, und das Gras ward im Winter nur etwas 
roͤthlich. Die Tage waren nicht von fo verſchiedener 
‚Länge als in Island, und am kuͤrzeſten Tage war ſo⸗ 
wohl, wenn man Fruͤhſtuͤck aß, als wenn man Abend» 
mahlzeit hielt, die Sonne noch ‚uber dem Horizont zu 
ſehen. Wein und Waitzen wuchs, wild, und dies 
gab ihm Anlaß, das Land Vinland zu nennen. Hier⸗ 
aus kann man ſchließen, daß er ziemlich weit herun⸗ 
ter nach Süden in Amerika gekommen ſeyn muͤſſe. 
Man trieb nachher lange mit den dortigen Einwoh⸗ 
nern, die man Skraͤlingar nannte, einen Handel, 
der aber mit der Zeit gänzlich aufhoͤrte, To daß auch 
das 


on ım 

das Land und der Namen deſſelben in Vergeſſen⸗ 
beit kam. V 5 
Die Dichtkunſt war vordem in Island ſehr in 
Flor, und ſind beſonders ein Egil Skallagrimſon, 
ein Kormak Ogmundſon und Glum Geirſon, ein 
Tporleif, Jarla, Skal und Einar Helgeſon, ein 
Sighvatr, Thordſon, Gunlaug Ormſtunga und 
Skald Rafn, als große Dichter beruͤhmt. Die 
Kunſt zu ſchreiben aber kam doch nicht eher recht in 
Gebrauch als nach dem Jahr 1000. Die Runen 
waren zwar im Lande vorher bekannt, und aller Ver⸗ 
muthlng nach mit aus Norwegen dahin gebracht, ob 
man gleich keine Anleitung hat zu glauben, daß ſie, 
ſo wie bey uns in Steinen geſchnitten worden, indem 
man keine Runenſteine gefunden hat, deren Alter bis 
auf die Zeit des Heidenthums zuruͤckgeht (). Doch 
wurden ſie auf Schilden, bisweilen auch auf Decken 
und Wänden eingeritzt, und gedenkt die Lardacla 
Saga eines gewiſſen Olofs auf Hiardarhult, der 
ein großes Haus bauen laſſen, auf deſſen Balken und 
Sparren merkwuͤrdige alte Sagen verzeichnet gewe⸗ 
ſen ſeyn ſollen; eben fo wie Thorkil Hake eine Be⸗ 
5 5 2 ſchrei 

(*) Eagert Olafſen gedenkt in feiner Reiſe Th. 1. S. 177. eines 
Steins mit einer Innſchrift auf Rarl Siartan, der im Jahr 
1004 farb, und auf der folgenden Seite einer ſolchen Innſchrift 

auf Semundr, die aus dem 14 See zu ſeyn scheint. Bipde 
find auch in Kupfer geſtochen; allein fi: ſind fo jung und fo 
ſchlecht eingehauen, daß fie kaum verdienen angeführt zu wer⸗ 
den An eben dem Ort findet man auch eine ſchlecht gemachte 
unleſerliche Runenſchrift, die für trollrunor (Zauberrunen, He⸗ 
renfiguren,) ausgegeben werden. Zu unſern Zeiten ſchreibt eis 


ner oft herflich ſehlecht, aber wird des falls für keinen Zauberer 
oder Hoxenmeiſter gehalten. 
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ſchreibung feiner eigenen Thaten feinem Stuhl und 
feinem Bette eingeſchnitten hatte. Daß dieſe Ru⸗ 
nenſchrift ſchon vor Einführung des Chriſtenthums ges 
wöhnlich geweſen, ſieht man aus Olof Tryagwaſſons 
Saga, wo eines mit Namen Oddni gedacht wird, 
der ſtumm war, aber durch Runen zu erkennen gab, 
daß ihn Jvar, ſeines Vaters Gaſt, beleidiget hatte. 
Allein wie um das Jahr 1000 die chriſtliche Re⸗ 
ligion angenommen ward; fo bekamen auch die Wif⸗ 
ſenſchaften eine andere Geſtalt. Man nahm gleich 
die lateiniſchen Buchſtaben an, da die Runen⸗Buch⸗ 
ſtaben, deren nur ſechszehn in allen gezaͤhlt wurden, 
nicht zureichlich waren. Der erſte Islaͤndiſche Bi⸗ 
ſchof, Isleif, legte zu Skallholt eine Schule an, und 
bald darauf hatte man ſchon vier Schulen, worinn 
die Kinder in der lateiniſchen Sprache und der Theo⸗ 
logie, ja auch in einigen Theilen der theoretiſchen Phi⸗ 
loſophie unterrichtet wurden. Jonas Ogmundsſon, 
der erſte Biſchoff zu Hoolum, verſchrieb im Jahr 
1120 einen gewiſſen Gisle Finſon von Gothland, 
um der zu Hoolum eingerichteten Schule vorzuſte⸗ 
ben. Arngrim Jonſon fuͤhrt daher in feiner Cry- 
mogaea S. 108. den fonderbaren Umſtand an, daß 
der Baumeiſter Thorodr, als er mit Aufbauung der 
Kathedralkirche zu Hoolum beſchaͤftiget geweſen, fo 
genau auf dasjenige was den Schulknaben in der 
Grammatik vorgegeben worden, acht gegeben, daß er 
ſelbſt darüber in der Grammatik einen ziemlichen Grund 
gelegt habe. Eben derſelbe fuͤhrt auch an, daß der 
Biſchoff, der ein gelehrter und eifriger Mann gewe⸗ 
ſen, einmal einen Schuͤler unvermuthet gu 
abe, 
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babe, der Ovids Briefe und Bücher de arte amandi 
geleſen, welches er ſo übel genommen, daß er ihm das 
Buch aus der Hand geſchlagen habe. Zu einer Zeit, 
da man vielleicht in unſerm Vaterlaͤnde keine große 
Kenntniß der lateiniſchen Sprache vermuthen ſollte, 
ward alſo doch einer von da nach Island gehohlt, der 
Einſicht und Geſchicklichkeit genug hatte, der Jugend 
Anleitung zum Leſen lateiniſcher Dichter zu geben. 
Doch da dem ungeachtet, die Wiſſenſchaften hier nur 
noch in ihrer Kindheit waren; ſo begaben ſich diejeni⸗ 
gen, welche darinn weiter kommen wollten, nach 
fremden Univerfitäten. Gislur Isleifſon ſtudirte 
zu Erfurt, und viele reiſeten ſo wie Saͤmundr Sig⸗ 
fuſſon nach Paris, daher man ſie Parisklärkar (Par 
risſchreiber) nannte. Viele aber, deren Namen doch 
beruͤhmt geworden iſt, ſtudirten blos in Island; 
worunter ich hier nur zum Beweiſe die beyden ber 
ruͤhmteſten Islaͤndiſchen Schriftſteller, Are Frode 
und Snorre Sturleſon, anführen will. Man kann 
alſo mit Grunde fagen, daß Island von der Annah⸗ 
me der chriſtlichen Religion daſelbſt, bis ins Jahr 
1264, da es unter Norwegiſche Herrſchaft kam, eis 
nes der wenigen Laͤnder in Europa, und faſt das ein⸗ 
zige im Norden geweſen ſey, wo die Wiſſenſchaften 
getrieben und verehret wurden. Es hat auch dieſer 
Zeitpunet mehrere berühmte Männer aufzuweiſen, 
als ſich dort hernach bekannt gemacht haben. Man 
darf nur die alten Sagen leſen, um einzuſehen, daß 
fie in die Sittenlehre, Weltkenntniß, Naturlehre und 
Aſtronomie Einſicht gehabt haben, daß ſie ſelbſt in 
der Theologie ziemlich richtige Kenntniſſe beſeſſen, 
8 ER und 
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und dabey die Kirchenväter gelefen hatten. Beſon⸗ 
ders aber haben ihre poetiſche und hiſtoriſche Arbei⸗ 
ten, unter der ſchon einbrechenden Finſterniß, der Zeit 
ſelbſt getrotzet. Es wuͤrde gar nicht ſchwer ſeyn, eine 
Menge Dichter herzurechnen, welche ſich ſowohl in 
Island als in den Orkneys und am Schwediſchen, 
Daͤniſchen, Norwegiſchen und Engliſchen Hofe bes 
kannt gemacht haben, da Skaldartal (das Dichter⸗ 
verzeichniß) ihrer nicht weniger als 240 enthalt. 
Aber es wird unnoͤthig ſeyn, hier mehr als die drey 
vornehmſten anzuführen. Snorre Sturleſon, dem 
im Jahr 1241 im drey und ſechzigſten Jahr ſeines 
Alters zu Reikholt in Island der Kopf abgeſchlagen 
ward (9; Olafr Hvitaſkald, der 1259 ſtarb, und 
8 i Sturla 


EC) Man hat fonft allgemem geglaubt, Snorre Sturleſon ſey 
auf dem Bette geſtorben, allein man hat ſich geirrt. Dieſer 
berühmte Mann war 1178 gebohren, und kam durch feine Klug⸗ 
heit zu einer ſolchen Macht, daß er bey Öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen mit einem Gefolge von 800 Perſonen erſchien; er war 

auch ſo reich, daß ein Verluſt von 100 Ochſen den er erlitte, 
für gering angeſehen ward Im Jahr 1218 gieng er nach Nars 
wegen Über, wo König Zaran und Jarl Skule ihn mit Gna⸗ 
de überhaͤuften. Er ward geadelt und fuhr nach zwey Jahren 
mit dem Verſprechen zuruck, das Land unter Norwegiſchen Ge⸗ 
Horfam zu bringen, welches doch nicht geſchah. Er ſtand in 
land in großem Anſehen, und bekleidete zu verſchiedenenma⸗ 
len mit eben fo viel Ruhm als Macht die Stelle eines Lagmanus 
daſelbſt. Doch mußte er 1236 vor ſeinem Bruder Sighvarr 
nach Norwegen flüchten, wo er die Parthey des vom König 
Sakan abgefallenen Jarls, Schule, nahm. Einige berichten 
1 der Jarls habe ihm die gräfliche Würde ertheilt; das iſt wenig⸗ 
a ſiens 
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Sturla Thordſon, der im Jahr 1284 mit Tode 
abgieng, und deren Arbeiten zum Theil ſtuͤckweiſe 
ſowohl gedruckten als ungedruckten Sagen einge⸗ 
ruͤckt find. d 0 8 
Von noch mehrerem Werth ſind ihre Sagen 
oder Erzählungen, über deren Nutzen und Glaubwuͤr⸗ 
digkeit in der Nordiſchen Geſchichte fo viel iſt geſtrit⸗ 
ten worden. Wenn einige ſolche, als ſichere und 
unumſtoͤßliche Grundpfeiler der Geſchichte unferer 
Vorvaͤter anſehen; ſo werden ſie dagegen von an⸗ 
dern als ungereimte Gedichte und zuſammengeſchmie⸗ 
dete Unwahrheiten angefehen, die mit der Geſchichte 
des Ritter Finke und Fortunatus, dem gehoͤrnten 
Siegfried und andern Weibermaͤhrchen in einer Claſ⸗ 
fe ſtehen. So unbillig das letztere iſt (0), fo unbe 
dachtſam wuͤrde es von der andern Seite ſeyn, in 
ihrer Verehrung zu weit zu gehen. Wenn ſie mit 
Vorſichtigkeit und Unterſchied gebraucht werden; ſo 
ſind ſie um ſo mehr von unſtreitigem Nutzen, da ſie 
faſt die einzigen Quellen ſind, woraus die aͤlteſte 
nordiſche Geſchichte geſchöpft werden kann, und wuͤrk⸗ 
lich ſind einige derſelben mit vieler Kritick und Ge⸗ 
| 9% ſchmack 


ſtens gewiß, daß er wider das Verbot des Koͤnigs mit Erkaubs 
niß des Jarls nach Island zurück reiſete, wo ihm fein eigener 
Schwiegerſohn, Giſſur Thorwaldsſon im Jahr 1241 im 
3 Jahr feines Alters, als einem Verraͤther, den Kopf abſchla⸗ 
gen ließ. Ne ö f 
(J Von einigen iſt es doch wohl nicht zu laͤugnen. Torfaͤus in Aa- 
tiquit. S. 23. ſagt es ſehr laut, und welch eine Menge daruns 

ter find nicht die abgeſchmackteſten Erdichtungen. 

Der Ueberſ. 
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ſchmack geſchrieben. Arae Frodes Schedae, die 
nach 1122 geſchrieben und unter allen alten Islaͤndi⸗ 
ſchen Nachrichten, die unſere Zeiten aufzuweiſen ha⸗ 
ben, die aͤlteſten find („); die Schriften eines Stur⸗ 
leſons (%, eines Gunlaug und Odds und mehrere 
verlieren nie ihren Werth CH); denn ich finde nichts 
i b was 


(0 Man hat eine Ausgabe derſelben, die 1688 zu Skallholt in 2. 
und eine die 1696 zu Oxford herausgekommen iſt. 17 16 gab Chris 
ſtoph Wormius eine in 8. heraus, allein fie iſt nie vollſtaͤndig 
geworden, indem die Vorrede, die Noten u. d. m. fehlen. Auch 
iſt 1733 zu Kopenhagen eine Edition in 4. mit einer Ueberfetzung 
und mit Anmerkungen von Andreas Buſſaͤus herausgegeben 
worden. - H i 

() Man hat von dieſem Buch noch keine recht gute Auflage. un⸗ 

ter allen iſt doch die beſte, welche 1697 unter dem Titel von 

Heyms' kringla in 2 Band. in Fol. von peringſroͤld heraus⸗ 

gegeben ward. Man hat davon eine deutſche Ueberſetzung von 

Jonas Rugmann Wiſingsborg 1670 in Fol. von Chriſtopher 

Steinkuhl 1685, und endlich eiue 1687 in Kopenhagen in 4. ges 

druckte. wi J 

Jetzt iſt dies Buch in Kopenhagen unter der Preſſe, mit eines 

Islanders Jon Olſſons Ueberſctzung und Anmerkung. Prinz 

Friedrich hat zu dieſer Auflage 300 Rthl. geſchenkt, und iſt 

dies vermuthlich die Ausgabe, welche in der Vorrede zu Kri'nis 

Saga verſprochen worden. 5 5 


(7) Es verdient bemerkt zu werden, daß wir, fo wie die Neberbleib⸗ 
ſel unferer alten Sprache, die wir noch haben, diejenigen bey 
weiten an Alter übertreffen, welche die Teutſchen und Franzo⸗ 
fen aufweiſen koͤnnen; fo auch viel ältere Geſchichtſchreibrr ha⸗ 
ben. Are Frode, deſſen Arbeiten wir noch groͤßtentheils bes 
ſitzen, ſtarb 1148; dagegen verſichert der Verf. des Dictionnaire 
de la langue Romaine in der Vorrede, S. 47, que Ville Har- 
dotvin eſt le premier Hiforien frangois, que nous ayons, et 
qui finit en 1207 fon hiftoire de ta Conquete de Conſtantino- 
ple par les Frangois et les Venitiens, Der 
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was ihnen die Glaubwuͤrdigkeit benehmen kann, die 
man einem Tacitus und Livius ohne Vorbehalt zu⸗ 
geſteht. Wer weiß es nicht, daß dieſe bey Aus ar⸗ 

beitung ihrer Geſchichte, die allen Zeiten zu einem 
Muſter dient, ſichere Handleitung gehabt haben, und 
dieſe hat unſern Islaͤndiſchen Geſchichtſchreibern eben 
ſo wenig gefehlt. Sturleſon nennt ſelbſt einen Are, 
einen Thiodolfr, die Langfedgatal (Geſchlechtsre⸗ 
giſter/) und alte ieder / worinn das Lob alter Regen⸗ 
ten beſungen worden, aus denen er ſeine Nachrichten 
hergenommen hat. Wenn man dabey bedenkt, wie 
angelegen die Islaͤnder waren, das Andenken ihrer 
Vorfahren aufzubehalten, wenn man ſich erinnert, 
daß ihre angenehmſte Befchäftigung in ihren Geſell⸗ 
ſchaften und bey ihren Zuſammenkuͤnften die geweſen, 
dieſe Sagen und Verſe herzuſagen, und daß die Vor⸗ 
nehmern eben ſo wie die Griechen dazu ihre Vorleſer 
gehalten; wenn man endlich aus dem Inhalt und 
der Zufammenfegung dieſer Schriften ſelbſt ſiehet, 
daß die Verfaſſer keinesweges geneigt geweſen, wun⸗ 
derbare oder unſichere Nachrichten zu erzaͤhlen; ſo 
ſcheint es allerdings unbillig, wenn man ihnen die 
Glaubwuͤrdigkeit verſagen wollte, welche ſie verdie⸗ 
nen, und die man andern Schriften von gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit ohne Bedenken einraͤumet. 


5. Der 


Der Hr. Verf erinnert ſich in BEER der Teutſchen hier 
wohl nicht, eines Eginhard, T 839; der Nonne Roßwitha 
um das Jahr 984, des Nithard, Sildebert, Bruno, Kegis 
no, Lultprand im 9 und 10 Seeulum, des witichind, des 
Waters der Niederfächfifchen Gefchichte, T 1004, des Ditzmars 
T 1018 u. a. m. Der Ueberſ. 
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Der größte Theil dieſer Schriften f nd im XI, 
XII, XIII und XIV Jahrhundert verfertiget wor⸗ 
denz und einige davon ſind auch durch den Druck 
bekannt gemacht worden. 8 

Als einer neuen Probe ihres Fleißes und ihrer 
Genauigkeit muß ich auch hier der Annalen oder Jahr⸗ 
buͤcher gedenken, worinnen ſie Jahr fuͤr Jahr anzeich⸗ 
neten, was ſich ſowohl in Island als an andern Orten 
wichtiges zutrug. Dieſe Annalen haben überhaupt 
mehr Vertrauen als ihre Sagen. Semundr und 
Are Frode machten den Anfang damit, und ſie ſind 
feit der Zeit bis auf unſre Zeiten fortgeſetzt worden. 

Allein die Wiſſenſchaften haben auch hier diefels 
bigen Veraͤnderungen erfahren muͤſſen, die ſie an an⸗ 
dern Orten erlitten haben. Sie ſunken von dem 
Licht, worinn ſie ſich ſo lange beybehalten, in eine tie⸗ 
fere Nacht herab, als man ſich vorſtellen kann. Ich 
entlehne hier, um das Gemaͤhlde davon ſinulich zu 
machen, die Gedanken des gelehrten Skallholtiſchen 
Biſchofs Doctor Finneus in ſeiner wohlgeſchriebenen 
Hift. Eeel. Islandiae, da er den Zuſtand der Wiſ⸗ 

ſenſchaften in Island mit den vier Menſchenaltern 
vergleicht. Ihre Kindheit gieng bis zu 1056, da die 
Einfuͤhrung der chriſtlichen Religion etwas Licht mit, 
brachte; ihre Jugend bis 1110, da die Schulen in 
Gebrauch kamen, und man anſieng, ſich um die Er⸗ 
ziehung und den Unterricht der Jugend mehr zu be⸗ 
kuͤmmern, als vordem geſchehen war. Ihr maͤnnli⸗ 
ches Alter währete bis in die Mitte des 14ten Seeu⸗ 
lums, waͤhrend welcher Zeit Island ſeine gelehrteſten 
Maͤnner hervorgebracht hat. Ihr Alter zeigte = r 
nde 
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Ende dieſes raten Jahrhunderts, da die Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſchon immer mehr und mehr abgenommen hat⸗ 
ten, und darauf folgte endlich völlige Schwäche, 
da nichts von einigem Werth mehr aufgewieſen wer⸗ 
den konnte. Die Geſchichte hatte ihre Verehrer, die 
Poeſie allen Geſchmack verlohren, und den uͤbrigen 
Wiſſenſchaften fehlte alles Licht. Die Schulen ge 
riethen in Verfall, und man fand bisweilen gar kei⸗ 
nen Ort, wo einiger Unterricht gegeben ward. Es 
war etwas ſeltenes, wenn einer Latein verſtand, und 
etwas nicht ungewöhnliches, daß die Prieſter ihre 
Breviarien und Ritualien mit Muͤhe leſen konnten. 

Doch ſo ſah es damals nicht allein in Island 
aus, den größten Theil von Europa drückte daſſelbige 
Schickſal. Denn die Daͤmmerung eines klaͤrern 
Lichts, die ſich aus Griechenland, nach Eroberung 
Conſtantinopels von den Tuͤrken im Jahr 1453, nach 
Italien und den füdfichen Gegenden Europens aus» 
zubreiten angefangen hatte, konnte noch nicht bis 
nach Norden durchdringen. Nicht genug, daß man 
faſt aller, was nur Gelehrſamkeit heißen konnte, ver⸗ 
achtete; ſo gieng die Unwiſſenheit ſo weit, daß die 
vornehmſten Herren, ſowohl geiſtlichen als weltli⸗ 
chen Standes, nicht ihren Namen ſchreiben konnten. 
Wir duͤrfen uns daruͤber in Island nicht verwun⸗ 
dern, da die Kirchengeſchichte Beyſpiele von Biſchoͤf⸗ 
fen anfuͤhrt, welche den Kirchenverſammlungen bey⸗ 
wohnten, und die als am Schluſſe derſelben die Aeten 
unterſchrieben werden ſollten, ſetzen lieſſen: quoniam 
Dominus N. Epiſeopus feribere nefeit ideo eius 
loco ſubſeripſit N. N. Unſere Diplomatiker ver⸗ 

ſichern 
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ſichern auch, daß vor König Guſtav I Zeit, kaum ein 
ſchwediſcher König feinen Namen habe ſchreiben koͤn⸗ 
nen. Der Verfaſſer der Konunga och Höfdinga 
ſtyrelſe (H,; welcher nach eines Gelehrten Vermu⸗ 
thung, der Biſchof Brynolf Carlsfon in Skara ges 
weſen iſt, der 1430 ſtarb, ſagt, man koͤnne von Fuͤr⸗ 
ſten nichts mehr erwarten, als daß fie ſelbſt leſen, und 
ihre Briefe auslegen, und wohl verſtehen können. 
Ben der Reformation gieng doch hier, fo wie an 
den meiſten andern Orten ein Licht auf. Es war 
kurz vorher eine Buchdruckerey nach Island gebracht 
worden, und Biſchof Giſſur dachte darauf, wiede⸗ 
rum eine Schule in dem Kloſter Videy zur eröffnen, 
das von der Krone war eingezogen worden. Da 
aber ſolches zu einem Sitz fr die Einnehmer des Kö» 
nigs beſtimmt war; fo befahl König Chriſtian III. 
im Jahr 18 52, es füllte bey einer jeden Cathedral 
Kirche hieſelbſt eine Schule angelegt werden, die bey 
Skallholt für 40 Schuler, und die bey Holum zu 
3 4/ jene iſt hernach zu 34, und dieſe zu 24 Schuler 
herunter geſetzt worden. Jedwede dieſer Schulen 
ſollte mit ihrem Reetor und Konrector verſehen wer⸗ 
r 5 den. 


(*) Job. Scheffer gab dies Buch in Stockholm 1669 mit einer 
lat. Ueberſetzung unter dem Titel: Regum Prineipumque In- 
ftitutio in Fol heraus; es war aber ſchon vorher von Vuraͤus 
1634 in 4. und 167 in 12, edirt worden. Hr. Nordin hat in 

N. 18. der Nya Laͤrda tidning eine eritiſche Beſchreibung dieſes 
merkwürdigen Buchs geliefert. Er tritt der Schefferfchen Mens 
nung bey, daß es unter der Minderjährigkeit Magnus II. ger 

ſchrieben ſey, dagegen Wilde in feiner Hiftoria pragm. Sueciae 
es in die Zeit der Minderjaͤhrigkeit Koͤnig Birgers ſetzt. 
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den. Der König ſchenkte zu dieſen Einrichtungen fo 
viel Land, daß die Lehrer ziemlich gut beſoldet wer⸗ 
den koͤnnen, und daß die Schuͤler, fo lange fie i in der 
Schule ſind, Buͤcher, Eſſen und Kleider frey! haben. 

Man hat ſich auch ſeit der Zeit viele Mühe gege⸗ 
ben, geſchickte Männer zu Lehrern bey dieſen Schulen 
zu verſchaffen, und der Unterricht darinn iſt ſo be⸗ 
; ſchaffen geweſen, daß die mehreſten dortigen Predi⸗ 
ger nirgends anders als da ihre Studien getrieben 
haben. Doch reifen viele nach Kopenhagen, um 
dort zu ſtudieren. Im Jahr 1773 hielten ſich auf 
dortiger Univerſitaͤt, 54 Islander auf, und es find 
daſelbſt ſehr gute Einrichtungen zum Unterhalt armer 
Studierenden gemacht worden. Bisweilen beſuchen 
fie jetzt auch wohl fremde Akademien. Zwiſchen 1750 
und 1776 ſtarb zu Leipzig ein gebohrner Islaͤnder, 
Paul Widalin, der ſich während feines Aufenthalts 
daſelbſt allgemeine diebe und Achtung erworben hatte. 
Hr. Thorolti hat ſich etwas über drey Jahr in Upſala 

aufgehalten und ſich dort r einer ſehr voerheilhaf⸗ 
ten Seite gezeigt. 

Man muß ſich alſo jetzt land als keinen Wohn⸗ 
ſitz der Unwiſſenheit und der Finſterniß vorſtellen. 
Ich kann vielmehr gerade das Gegentheil verſichern, 

da man dort ſogar unter dem gemeinen Mann ſelbſt 
mehr Einſichten antrift, als an andern Orten. Man 
wird dort ſelten einen Bauer finden, der nicht, außer 
ſeinem Chriſtenthum, auch die Geſchichte ſeines Bas 
terlandes willen ſollte, welches von dem fleißigen tes 
ſen ihrer alten Sagen herruͤhrt, worinn ſie ihr vor⸗ 
N nehme, Vergnügen ſetzen. Ja es iſt gar nicht ſel⸗ 
ten, 
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ten, daß man unter ihnen einige findet, welche die 
Gedichte eines Kolbein, Grimſons, Sigurd, Gis⸗ 
les, Gudmund, Bergthors auswendig herſagen 
koͤnnen, lauter Dichter, die ſich in ſpaͤtern Zeiten ber 
ruͤhmt gemacht haben, und worunter ſich Vigfus 
Jonsſon durch ſeinen Witz, der aber bisweilen den 
Anſtand beleidiget, auszeichnet. Die Prediger ſore⸗ 
chen allenthalben gut Latein, und ich fand an einigen 
Orten fihbnere Bibliotheken, als ich in Island ver, 
muthen geweſen war. 

Es war dort wuͤrklich eine gelehrte Geſellſchaft 
errichtet, deren unter dem Namen einer focietas in- 
vifibilis in der Vorrede zu dem vorher angeführten 
Speculo regali gedacht wird, und waren mir der 
Rector Halfdan Einarſon, und der verſtorbene 
Syßelmann Bjarne Haldorſon als Mitglieder der 
ſelben bekannt, doch glaube ich, daß ſolche jetzt auf⸗ 
gehört hat. Ich koͤnnte ſehr viele anführen, die ſich 
in Island durch Gelehrſamkeit, Geſchicklichkeit und 
Geſchmack bervorgethan; allein ich will blos einige 
nennen, die ſich in der gelehrten Welt vorzuͤglich 
Ruhm erworben haben. 

Unter ihnen verdient der Biſchoff zu Skalholt 
D. Finnur Jonſon den erſten Platz, der auſſer vie⸗ 
len gelehrten Arbeiten in den Islaͤndiſchen Alterthuͤ⸗ 
mern, die theils ſchon gedruckt, theils noch unter der 
Preſſe ſind, neulich eine mit nicht weniger Kritik als 
Gelehrſamkeit geſchriebene Kirchengeſchichte in drey 
Quartbänden herausgegeben hat. Ich hatte das 
Gluͤck, mit dieſem würdigen Mann, der die biſchöf⸗ 
aas Würde ſeit 1754 bekleidet, zu Skallholt naher 
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bekannt zu werden, und aus feiner Geſellſchaft nicht 
weniger Nutzen als Vergnügen zu ſchoͤpfen. Wie 
ſehr mußte ich daher bey meinem Abſchiede von ihm 
wuͤnſchen, daß fein hohes Alter ihm erlauben mögte, 
die letzte Hand an ſeine uͤbrigen Arbeiten zu legen? 
Und dies hat man jetzt um fo mehr Urſache zu hof⸗ 
fen, da er neulich einen feiner würdigen Söhne, den 
gelehrten Hrn. Johann Finnſen zu ſeinem Probſt 
und Gehuͤlfen erhalten hat. 


Ferner rechne ich hieher, Half dan Einarfon Re⸗ 
etor der Schule zu Holum, der das Speculum Re- 
gale heraus gegeben hat, und jetzt an einer Hiftoria 
litteraria Islandiae arbeitet. Der Probſt und Pa 
ſtor zu Hiardarholt, Gunnar Paulſen, iſt wegen 
ſeiner Einſicht in die alte Dichtkunſt bekannt. Bjar⸗ 
ne Jonſen, Rector der Schule zu Skallholt, ſchreibt 
artige lateiniſche Verſe, und hat eine Abhandlung 
von gangdagarne (*) zum Druck fertig. Bjarne 
Paulſen, der nebſt Eggert Olofſen auf Koſten der 
Societät der Wiſſenſchaften eine phyſicaliſche Reiſe 
durch Island gethan hat. Der tagmann Sven 
Soͤlveſen, der verſchiedene juriſtiſche Schriften her⸗ 
aus gegeben hat; fo auch der Vieelagmann Jon 
Olſſon, und die Proͤbſte Vigfus Joͤnſen und Gud⸗ 
laug Thorgeirſon, und andere mehr. 


Auſſer⸗ 


(*) Gangdagar find eigentlich der Montag und Dienſtag in der Woche 
der Himmelfahrt Chriſti, die deswegen gangdägs - veckan heißt. 
Man pflegte alsdann im Pabſtthum mit Fackeln, Weihwaſſet 
und Bildern der Heiligen eine Proceßion über Acker und Wieſen 
anzuſtellen, woher ſolche den Namen erhalten haben. 
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Auſſerhalb Island lebt jetzt der Profeſſor und 
Staatsrath Erichſen, der ſich durch viele Abhand⸗ 
lungen in den Alterthuͤmern bekannt gemacht hat, 
und ein wuͤrdiges Mitglied des Collegii Magnaeani 
iſt. Auch haben ſich ein Arnas Magnaͤus, ein 
Torfeus und mehrere Isländer, einen Platz unter 
den vornehmſten Gelehrten, dieſes und des vorigen 
Seculums erworben (0). Ich werde in einem am 
dern Briefe, worinn ich mich beſonders mit den Is⸗ 
ländiſchen Alterthuͤmern beſchaͤftigen will, noch etwas 
mehr von ihnen ſagen, und dort derjenigen vor an⸗ 
dern gedenken, die ſich durch deren Bekanntmachung 
vorzüglich verdient gemacht haben. 

Was die Sprache anbetrift, ſo iſt ſolche dieſelbe, 
welche im IXten Jahrhundert in Schweden, Daͤne⸗ 
mark und Norwegen geredet ward, und ſie hat ſich 
daſelbſt in ſolcher Reinigkeit erhalten, daß jeder Is⸗ 
laͤnder eben fo leicht die aͤlteſten Sagen verſteht, als 
wir die Briefe aus den Zeiten Carl IX. leſen koͤn⸗ 
nen (. Die allgemeine Veranderung, welche die 

f | Nordi⸗ 


() Hier verdienen auch ein Angrim Jonſen, Gudbrandr 
Thorlakſen, Theodor Thorlakſon, Jon Thorkelſon 
widalin, Jon Arnaefen, Brynolphr Svenſon u. a. m. 
mit Recht einen Platz. 


%) Während daß dieſe Sprache fo wenig Veränderungen erlitten hat, 
find andere Sprachen dagegen deſto mehr Veranderungen unters 
worfen geweſen. Ich will zu einem Beyſpiel nur die aͤlteſte fran⸗ 
do ſiſche⸗ſowohl als deutſche Urkunde anführen, die bis auf uns 
fere Zeiten gekommen iſt, und die kein ungelehrter Franjos oder 
Teutſcher mehr wird verſtehen FSunen. Es find ſolches die Fow 
mulare der Ende, wodurch ſich Carl des Großen Söhne bey der 
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Nordiſche Sprache, zur Zeit und nach der Zeit Erichs 

von Pommern erlitten hat, erſtreckte ſich alſo nicht 

a bis 

Theilung ihrer Reiche zur Einigkeit untereinander verbunden, 

imgleichen der Eyde, die ihnen das Volk bey der Gelegenheit 
ſchwor. f 5 2 

Ludwigs Kid, 

Pro Deo amur et pro chriq ian poblo et noftro commun ſal- 

vament diſt di en avant in quant Deus favir et podir me 

dunat, fi faluareio eiſt meon Fradre Karlo et in adiudha et 

in cadhuna cofa fi cum om per dreit {on fradre faluar dift in o 

quid il mi altre fi faret et ab Ludher nul plaid nunquam 

prendrai qui meon vol cift meon Fade ee in dammno 

A h N 


Hierauf ſchwur Carl folgenden yd: 
In godes minna ind thes chrijlianes folcſies ind unſer 
bedliero gealtniſi Yon ihejemo dag“ frammordles fo 
ram Jo mir got BE in di madh furgihit Jo halt 
ih thejan minan bruodher Jo Jo man mit rehtn inan 
brouaher ſcal in thin thaz er mig Jo Jo ma dwo indi 
‚mit Ludheren in noth einui thing nege gango zhe 
inan willan imo ce ſcaden werhen. 
Hierauf folgten die beyden Huldigungsende , welches vers 
muthlich die alteſten Huldigungs formulare find, die wir 
haben. 3 
SE An Ludwig. . 5 
Si Lodhwixs ſagrament que fon Fradre Karlo jurat con- 
feruat et Karlus meus Senora de fuo part non Coftanit fi ie 
returnar nonlint pois ne io ne neuls cui io returnar int pois 
in nulla adiudha contra Lodhwig non li iuer. 


An Carl 


Oba Karl then eid then er ſineno bruodher Ludhuwige 
ge ſvor geleitet ind Iudliemig min herro then er imo 
ge/vor, foſhrichit: ob ih ina nes ion armenden ne- 


'; noh ih noh thero thein ih es irrmendeu mag 
2 folluſti de, karlı ne wirdlit. 8 
8 1 {Diele 
N 4 
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bis Island, obgleich auch darinn hernach, ſowohl 
durch Einführung der Religion, als durch die Hands 
i lung 


(Dieſe Anmerkung bedarf einiger Berichtigung. Nicht Carl des 
großen Soͤhne, ſondern die Soͤhne Ludwig des Frommen ſind 
es, von deren Eides formel die Rede iſt Als nach ihres Vaters 
Tode ihr älterer Bruder der Kayſer Lothar über die ganze Fräns 
kiſche Monarchie herrſchen, und die von dem Vater vormals 
gemachte Theilung nicht gelten laſſen wollte; fo kam es darüber- 
zwiſchen Lothar auf einer, und Ludwig und Carl auf der andern 
Seite zum Kriege, und im J. 341 den 24 Jun. zu einem ent⸗ 
ſcheidenden Treffen bey Fontenai in Burgund, worinn Lothar 
geſchlagen war. Er ſuchte hierauf ſeine Bruͤder zu trennen / 
und mit Carin einen beſondern Frieden zu machen. Aber dieſe 
Künfte gelangen nicht, ſondern Ludwig und Carl verbanden ſich 
im J. 842 deſto genauer zu Strasburg. Sie beſchworen in den 
angeführten Worten, ihre Verbindung vor ihren beyderſeitigen 
Heeren, und zwar Ludwig in der Romaniſchen, das iſt, der 
damals in Frankreich gewohnlichen Sprache, damit ihn die 
Fr inzoſen, und Carl in teutſcher Sprache, damit ihn die Teut⸗ 
ſchen verſtehen moͤgten. Hernach beſchworen auch die beyden 
Heere, jedes in feiner Eprache einen und denſelben Eyd, des 
Inn halts: daß fie demjenigen unter beyden Brüdern, der dieſen 
geſchwornen End nicht hielte, keinen Beyſtand leiſten wollten. 
Es iſt olfo keine Huldigunasformel der Heere, weder an Ludwig 
noch Carl. Die Eidesformeln ſelbſt hat ein gleichzeitiger Schriſt⸗ 
. Keller, der Abt Nithard, Carl des Großen Enkel von feiner 
Tochter Bartha in feinem Lib. 4. de diffentionibus fliorum 
Ladhunici Pii ad anum usque 343 und zwar im 3 B. der Nach⸗ 
weft aufbehalten, die wir in Annalium ad Hiſto am Francorum 
ab A, C. Jog ad ann. 999% Scriptores waetanei XII, primum in 
lucem editi ex Bibliotheca P.Pithoei, T. II. Francof. 1594 
in s S #72 leſen Der Nithard iſt auch abgedruckt in Külpis 
oder Schilters Seriptoribus Rer. Germ. Argent. 170 S. 101, 
wie auch in Du Chefne Hiftoriae Franeorum Seriptores; wor- 
aus wieder viele andere Schriftſteller, als Bodin, Maßon, 
Fouchet, Paſcatius, Lipfius, Taubmann u a. m. ſie ihren 
Schriften einrücken laſſen. Aus einer aͤltern Ausgabe des 2 
5 5 art 
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aung mit den Dänen, Englaͤndern und Deutſchen im 
XVten Jahrhundert etwas verändert worden. An 


= 


J 2 den 


Paris 1088 in 8. b. II. S. 350, hat mir ein wuͤrdiger Freund 
den Anfang der Eidesformel Ludwigs alſo abgeſchrieben: 

Pro dd amur et ® Xpian poblo et nro. cömum faluamzt dift 
di en avant in quant es, etc. 

Die Mehreſten haben die Abbreviatur dd unrichta für don gele⸗ 
fen, welches doch des heißen muß. Siehe Waltheri Lexic, 
Diplom. S. 60. Ucberhaupt fand Marquard Freher dieſe For⸗ 
meln nicht genau und richtig genug abgeſchrieben und abgedruckt, 
und wandte ſich daher an den Koͤnigl. Rath Bongars, der die 


Seſta Dei per Francos geſchrieben hat, welcher ihm eine aus 


dem Original ſorgfaͤltig gemachte Abſchrift verfchafte, die er mit 
einigen Erlaͤuterungen in feinen Seipt Rer. Germ. T. I. ©. 7· 
abdrucken ließ. Man findet fie auch in Schilters vorher ange⸗ 
führten Script. Rer. Germ. S 114. Eine noch beſſere Erlaͤu⸗ 
terung hat Leibnitz in feinen von Eecard 1717 in gr. 8. zu Hano⸗ 
ver herausgegebenen collectaneis etymologieis, P. I. S. ıst 


geliefert. Eine franzoͤſiſche Ueberſetzung findet man in Pigoniol 


de la Force Introduct. a la deſeription de la france J. I. p. 12. 
Man lieſet auch einige Muſter dieſer Urkunde in der Geſchichte 


der Romannſchen Sprache durch Joſeph Planta F. R. S. aus 
dem Engl (dem 66 Bande der Philofoph. transact. Londn. 1776, 
überſetzt. Chur. 1776 in 8. weil die jetzige Romanniſche Spra⸗ 
che in einigen Gegenden Rhaͤtien⸗ mit der darinn vorkommen 
den viele Aehnlichkeit hat. 

Herr von Troil hat dieſe bier mitgetheilten Urkunden, wie er 
mir meldet, aus Wormii Bibliotheca Runica genommen, die 
ich nicht vor mir habe; allein Wormius muß einen ſchlechten 


Abdruck gehabt, oder ihn aͤußerſt nachlaͤßig abgeſchrieben haben, 


und daher habe ich ſolche nicht fo, wie ich fie vor mir fand, 
ſondern lieber fo wie Leibnitz ſolche a. a. O liefert, abdrucken 
laſſen. Dieſer große Mann urtheilt davon S. 18e alſo: An- 
tiquiffimum hoc eſt linguae Gallicae monumentum et eius ſeculi 
unjcum Germani vetuftiora non tantum Moefo - Gothica, ſed 
et Francica, et Allemannica, etfi horum non multa, habent. 
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den Kuͤſten verftehen fie auch etwas Daͤniſch; viele 
können auch Daͤniſch ſprechen, ſo wie auch nicht un⸗ 
gewohnlich iſt, daß man dort einen Bauer ſagen 
hoͤrt: falve domine, bonus dies, bonus veſper, 
gratias, proficiat, Dominus tecum , vale, Allein 
desfalls kann man doch nicht mit Sperling die dor⸗ 
tige Sprache eher fuͤr Daͤniſch als Islaͤndiſch halten, 
denn tiefer ins Land hinein verſtehen ſie kein Wort 
Daͤniſch. Der Geſchmack, den die Islaͤnder am fleiſ⸗ 
ſigen Leſen der alten Sagen finden, hat nicht wenig 
dazu beygetragen, daß ihre alte Sprache ſo rein iſt 
beybehalten worden. 


Von dem Urſprung derſelben hat Herr Ihre in in 
der Vorrede zu feinen Schwediſch⸗Gothiſchen Woͤr⸗ 
terbuch geredet (*), und man kann am beſten von dies 

f ſer 


* 


(*) Da Jaeland groͤßtentheils zuerſt von Norwegern angebauet wor⸗ 
den, deren Mundart nicht mit der Schwediſchen ſo viele Aehn⸗ 
lichkeit hat; ſo war der Unterſchied zwiſchen der Islaͤndiſchen 

und Schwediſchen Sprache vor 900 Jahren gewiß noch weit 
geringer. Da auch Island in dieſen aͤltern Zeiten von Frem⸗ 
den wenig beſucht ward, fo trift man dort noch die alte ſkan⸗ 
dinaviſche Sprache ziemlich in ihrer alten Geſtalt an. Doch hat 
ſie freylich einige Veraͤnderungen erlitten, wie man ſieht, wenn 
man des Arae ſchedas zu Anfang des XI Sec. mit neuern Is⸗ 
laͤndiſchen Schriften vergleicht, als worinn Thordur Thorlak⸗ 
ſon verſchiedene Archaismen bemerkt hat. Man findet auch 
zwiſchen der Jslaͤndiſchen und der Sprache des Ulphilas im 
codice argenteo in Worten, Idiotiſmen und dem Genie der 
Sprache ſelbſt eine große Uebereinſtimmung. Die Sprache der 
Islaͤndiſchen Poeten oder Skalden, geht von der gewoͤhnlichen 
nicht nur durch viele mythologiſche und allegoriſche dem orienta⸗ 
liſchen Schwulſt ähnliche Ausdrucke ab, ſondern hat auch ihre 
eigene Woͤrter, die keine Aehnlichkeit mit andern gothiſchen 
Dialekten 


7 
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fer. Sprache aus Olof Tryggwaſons und einigen an⸗ 
dern Sagen urtheilen, die im XI, XII und KI Se⸗ 
eufum geſchrieben wurden, da die Sprache noch in 
ihrer größten Reinigkeit war. Da aber ſolche nicht 
in jedermanns Händen find, fo will ich hier zur Pro⸗ 
be das Vater Unſer anführen, ſowohl wie es in der 
1335 gedruckten lautet, woraus man ſelbſt ſehen 
kann, wie wenig Veraͤnderung dieſe Sprache inner⸗ 
halb eines Zeitraums von faſt 200 Jahren erliw 
ten hat. 
3 1585. 5 
Fader vor thu ſem ert a himnum. Helgjst 
nafn thitt. Iilkome thitt rüke. Verde thinn 
vilie fo a jordu ſem a himne. Gief osſ i dag 
vort dagligt braud. Og fyrerlat osf vorar 
fkullder, fo em vier fyrerlautum vorum 
‚Tkulldunautum. Og inleid ofs ecki i freiſtne. 
Helldr frellſa thu oß af illu, thuiat thitt 
er rükit, maattur og dyrd um allder allda 
Amenn. r 
33 1746. 
Dialekten haben. Hr. Kamtleyr. Ihre Hält für glaublich , Odin 
habe ſolche aus andern ſeytiſchen Dialekten in die gotbifche 
Sprache eingeführt. In dem 14 B. der Allgem. Hiſt. Bibl. 
S. 171 wird der Urſprung dieſer Dichterſprache wahrſcheinlicher 
in der dichteriſchen Manier der Provenzalen, die ſolche ohne 
weifel von den Arabern in Spanien empfangen haben, geſetzt, 
von den die Islaͤndiſchen Dichter auf ihren Reiſen dieſen arabiſch⸗ 
provemaliſchen Geſchmack hohlten, und fie in ihr Vaterland 
\ 1 Wie vielen Nutzen die Islaͤndiſche Sprache in Er⸗ 
klaͤrung des Urfprungs ſchwediſcher Wörter habe, hat eben dies 
fer berühmte Gelehrte allenthalben in feinem Wörterbuch durch 


Beyſpiele geseiget. S. Ihre Cloſſarum Suiogothtcum T. I, 
et II. 1769 in Fol. in der Vorrede S. 3 Der Ueberſ. 
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Fader vor thu fem ert a bimnum, helgesſt 
thitt nafn, tilkomme thitt rike, verde thin 
vilie, fo a jordu ſem a himne. Gief thu ofs 
i dag vort daglegt braud, og fyrer gief oſs 
vorar fkullder, fo fem vier fyrergiefum vo- 
rum ſkuldunautum, og innleid oſs ecke i 
freiſtne, helldur frelfa thu oſs fra illu, thuiad 
thitt er riiked og maattur og dyrd um alider 
allda Amen. 


Was die Ausſprache anbetrifft, ſo kann ſolche in 
vier Mundarten abgetheilt werden. Diejenigen, 
welche an der oͤſtlichen Seite des Landes wohnen, 
ziehen die Worte ungemein, welches an den uͤbrigen 
Orten nicht gewöhnlich ift. An der weſtlichen Seite 
haben fie viele, an andern Orten ungewöhnliche Wor⸗ 
te, und bey Sneſtalds Jökul ſprechen fie das aa wie 
al aus. In Sid; Island wird das o in gewiſſen 
Worten vor dem r kurz ausgeſprochen; z. E. hvori- 
ger, moraudt u. d. m., da es ſonſt gewohnlich lang 
iſt. In Nordisland giebt man den Worten ganz ans 
dere genera, z. E. kur iſt da ein maſeulinum, 
ſonſt ein femininum; klara iſt ein fenininum, 
ſonſt ein maſeulinum. In Suͤdis land ie ich fol, 
gende Ausſprache bemerkt: 


n in tha 
AU — — au — — aura 
uU — — dl — — gamall 
An — D — — ſꝗôthau 
U. 5% — — upf 


up 
Ae 


a 
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r e ere 
Ja — — jau — — bia 

3 — ou „ 

Cu — — Wi — — Gud 

* r — — fyrer 

N ap — — kiaefda. 


Ihr Alphabet beſteht aus denſelben Buchitabeny 
wie das unſrige, außer dem ), (Tb.) welchen Char 
rakter wir nebſt deſſen Laut verlohren haben; die 
Engländer aber haben letztern noch beybehalten, wie⸗ 
wohl er fuͤr Fremde ſchwer auszuſprechen iſt. 

Von Runolphr Jonſon haben wir eine im Jahr 
1651. zu Kopenhagen in ato gedruckte Islaͤndiſche 
Grammatik. Sie iſt in Hickefii Elementa lingua- 
rum feptentrionalium, Oxford 16885 ſowohl als 
in deſſen thefaurus, Oxford 1703, wieder abge⸗ 
druckt; allein Jonas Magnuſens Grammatica Is- 
landica iſt weit vollſtaͤndiger, und verdiente eben für 
wohl, als Eggert Olſens Orthographia Islandica 
ans Licht geſtellt zu werden. Wormüi fpeeimen Le- 
xiei runiei, das Magnus Olafſen ausgearbeitet 
hat, und das 16 50, in Fol. zu Kopenhagen in Druck 


erſchien, iſt das aͤlteſte Islaͤndiſche Lexicon, das wir 


haben. Nachher gab Reſenius Gudmundi An- 
dreae Lexicon Islandieum zu Kopenhagen 1633. 
in àto heraus (). Ferner erſchien Verelii index 
linguae vet. Scyto- Seandieae, welchen Rudbeck 
34 1691. 

(0) Dieß Lericon iſt nach Hrn. Ihre Zengniß fo ſchlecht und fehler⸗ 
haft abgedruckt, daß derjenige, welcher nicht ſchon vorher die 


Sprache verſteht, es ſchwerlich mit Nutzen gebrauchen kann. 
Der Ueberſ. 
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1691. zu Upſala in Fol. drucken ließ, und zwey Le⸗ 
xica latina Islandica zu Kopenhagen 1734. in 8. 
und 1738. in g.; wozu man noch Rugmans Mo- 
noſyllaba Islandica lar. explicata, Upſala 1676. 
in 8. fügen kann. In der Bibliothek zu Upfala bes 
findet ſich eine Abſchrift von einem geſchriebenen Le- 
xicon Isl. Latin,, das aus Island dahin gebracht 
worden. Auch beſitzt das Antiquitaͤtsarchiv ein ans 
deres ſehr weitläuftiges Werk von Gudmundr Olaf⸗ 
ſen, das Herr Aſſeſſor Gagnerus in Ordnung ge⸗ 
bracht und vermehrt hat, das aber wohl nie aus 
Mangel eines Verlegers ans Licht kommen wird. 
Es iſt auch Schade, daß Runolph Jonsſon fein 
Lexicon Islandieum nie herausgeben konnte, worauf 
er doch ein Priviſegium vom zten May 16 so. erhielt. 
Mit der Zeit duͤrften wir doch etwas vollſtändigeres 
von dieſer Materie zu erwarten haben, da das Colle 
gium magnaeanum in Kopenhagen verſprochen hat, 
mit den wichtigen Regiſtern fortzufahren, womit es 
die Kriſtniſs und Gunlaug Ormſtunga Sagen ver 


ſehen hat (9). 


(*) Auch ein gewiſſer Jon Olſſen der in Kopenhagen ſtudiert hat, 
hat ein groſſes islaͤndiſches Wörterbuch ausgearbeitet, das voll⸗ 
ſtaͤndig und gut ſeyn fol. * 


— 
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Funfzehnter Abſchnitt. 
Von der Islaͤndiſchen Poeſie. 
See beſonders als auch manchem der Gedanke ei⸗ 
niger Gelehrten vorkommen duͤrfte; daß man 
in Europa eher in gebundener als in ungebundener 
Schreibart geſchrieben habe, ſo wahrſcheinlich wird 
doch derſelbe bey genauerem Nachdenken. Die Dich⸗ 
ter waren auch bey den Griechen und Nömern weit 
älter, als die Geſchichtſchreiber und beruͤhmteſten 
Redner. Man kann die Zeit ziemlich genau ange⸗ 
ben, wann die erſteren angefangen haben, Proſe zu 
ſchreiben, aber es iſt faſt unmöglich, das Alter ihrer 
Gedichte zu beſtimmen, das weit höher heraufgeht, 
als Trojas Belagerung und die Olympiſche Spiele. 
Eben fo kennt man bey den Roͤmern keine ältere in 
Proſa verfaßte Schrift, als Appii Caegii Rede an 
den Rath und das roͤmiſche Volk in der CXXV, 
Olympiade, worinn er ihnen anraͤth, die vom Pyrr⸗ 
hus angebotene Friedensbedingungen nicht anzuneh⸗ 
men; da man doch weis, daß die Poeſie bey ihnen 
lange vorher bekannt geweſen und getrieben won 
den iſt. 

Man darf ſich b nicht wundern, wenn man 
ſich erinnert, daß, ehe die Buchſtaben allgemein in 
Europa bekannt geworden ſind, manche That doch 
fuͤr wuͤrdig angeſehen werden konnte, im Gedaͤchtniß 
behalten und fuͤr die Nachwelt aufbewahret zu wer⸗ 
den. Und was war es da nicht für das Gedaͤchtniß 
fuͤr eine Huͤlfe, wenn eine Sache, die man der Ver⸗ 
geſſenheit entreißen wollte, in einigen nach einem ge⸗ 

8 5 wiſſen 
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gewiſſen Tact ſo zuſammengeſetzten Worten verfaßt 
ward, daß man ſogar blos durchs Gehoͤr erkennen 
konnte, ob ein Wort ausgelaſſen oder verwechſelt 
war, oder nicht. Daher waren auch die Geſetze der 
alten Teutſchen in Verſen geſchrieben, und behalten 
eben desfalls noch den Namen Geſetze oder Stro— 
phen bey, indem die Lieder, worinn ſolche verfaßt wa⸗ 
ren, gewöhnlicherweiſe abgeſungen wurden: Dieſes 
war auch das Mittel, einem Werk bey der Nation 
mehrern Beyfall zu verſchaffen, und dies veranlaßte 
Ludwig den Frommen, die Bibel in neunten Jahr⸗ 
bundert i in Verſen uͤberſetzen zu laſſen, und Ottfrid, 
einen Benedictiner Moͤnch im Elſas, in eben dem 
Seculum die vier Brain in wan Verſe zu 
uͤberſetzen. 


Die Dichtkunſt iſt alſo bey allen Völkern unge⸗ 
mein alt, und wir konnen ſolche in Schweden als ei⸗ 
nen Nachlaß Odins anſehen, mit welchem ſie dahin 
gekommen war (). Es war in den aͤltern Zeiten 
5 kein 


5) Hr. Prof. Thunmann in Halle/ ein nach Teutſchland verpflanz⸗ 
ter Schwede hat von ihm eine andere Meinung: Odin, ſagt er 
in Nr. 32. der Hall. Anzeigen v. J. 177° und in einer daſelbſt 
eingeruͤckten Abhand. über die Nordiſche Dichtkunſt; Odin, 
(Wodan) ein uralter Gott aller Germanier, hatte wohl nie den 
Skandiſchen Boden betreten. Nebſt einem großen Theil ihrer 
übrigen Mythologle, hatten die Nordiſchen Völker wohl ganz 
gewiß eine Erzählung von Odins Ankunft aus Godheim (dem 
Himmel, dem Sitz der Götter) nach Manheim (der Erde, dem 
Sitz der Menſchen,) mit ſich aus Teutſchland gebracht. Aber 
ihre erſten Geſchichtforſcher fanden dieſes Manheim in Schwe⸗ 
den, und Godheim an dem ſchwarzen Meer, und der Maͤotis, 
wo vormals Gothen gewohnt hatten. Nun wurde der Gott 

Odin 
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kein König / kein Hauptmann oder ſonſt irgend jemand 
von Anſehen, der nicht ſeinen eigenen Skald oder 
Dichter hatte. Dieſer mußte bey allen wichtigen 
Verrichtungen nothwendig zur Stelle ſeyn, um alles 
zu bemerken, was Aufmerkſamkeit verdiente, und 
ſolches in Liedern zu verfaſſen. In der Schlacht war 
er mit in der Skoͤldborg, oder mitten unter der tas 
pferſten Mannſchaft, damit er die Thaten, die gelobt 
werden ſollten, mit eigenen Augen anſehen konnte; 
und bey Gaſtmahlen mußte er die Geſellſchaft durch 
gute Einfälle und poetiſche Lobgeſänge auf ihre vers 
ſtorbene Helden aufmuntern. Ein ſolcher Dichter 
ſtand allenthalben in großer Achtung, er leiſtete dem 
Könige beftändig Geſellſchaft, und war oft beydes 
ſein General und Miniſter. Sie hießen Skaldr, 
welches Hr. Kanzleyrath Ihre von Sklaͤl, Vernunft, 
Klugheit ableitet. Sie hießen auch Spekingr von 
Speke Weisheit, davon das engliſche Wort to ſpeak, 
reden, feinen Urſprung hat. en, 

Den Liedern derſelben, haben wir das erſte Licht 
in der Schwediſchen Geſchichte zu danken, und Fons 
nen ihnen alſo nicht die Ehre abſprechen, die ihnen 
Tacitus giebt, da er fie antiquiſſimum annalium 
genus nennt. Unſere alten Sagen find auch daher 
ganz voll von ſolchen Liedern, deren Werth wir nicht 
fo gänzlich verwerfen konnen, ob fie gleich größten 
theils für uns unbegreiflich ſind. Der Grund davon 


liegt 
Odin ein Herrfuͤhrer, ein Stammyater der Nordiſchen Koͤnige, 
un“ aus einer unrecht verkaudenen Mothologie, erwuchs ein. 


hiß oriſa es Sofem welcher auf Stur tene Gland von allen 
Non diſchen Geſchicht chreibern angenommen worden. 
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liegt darinn: Erſtlich ſetzten die Skalden ihre Lieder 
mit Fleiß ſo kuͤnſtlich zuſammen, daß nicht allein das 
unwiſſende Volk den Innhalt derſelben, ohne Erklaͤ⸗ 
rung nicht begreifen konnte, ſondern es konnten auch 
oft ſelbſt große Poeten ſie nicht verſtehen. 

Zweytens waren ſie gewohnt, die Worte in ihren 
Liedern, ſo außer aller Ordnung zu verſetzen, daß da⸗ 
durch nothwendig die Undeutlichkeit vermehrt wer⸗ 
den mußte. Ich will nur ein Exempel davon aus 
Menhjelm anführen, wo die Worte nach der natuͤr⸗ 
lichen Ordnung ſo haͤtten folgen ſollen, wie die von 
mir daruͤber geſetzte Zahlen en 

1 Berg 
en, vann at ‚int 


ww en rot Dat 
Huar ofduldu chelr Fü an 


1 14 12 
Hoerd oe auſtur i goerthorn 
18 8 17 15 
Kogs bra Recka laegir 
16 22 3 
Riikur valkera lijki 
23 24 27 
Herſtefnir let hrofnum 
25 26 28 
Hold flaemingia goldit. 
Drittens hatten fie ihre beſondere Dichterſpra⸗ 


che, welche ſehr reich war, und die blos in poetiſchen 
Schrif⸗ 
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Schriften, nicht aber im gem einem Leben gebraucht 
werden konnte. Dieſe hat vermuthlich damals eins 
der vornehmſten Stuͤcke ihrer gelehrten Studien 
ausgemacht, da deren Annehmlichkeit und Kunſt 
ihnen ohne Mühe ins Gehoͤr fiel. So findet man 
zum Exempel in Refenii gedruckter Edda einige funf⸗ 
zig Synonyma des Wortes bölja (Waſſerwoge), 
und Hr. Kanzleyrath und Ritter Ihre, fuͤhrt aus 
Lopt Guttormſons Lyodalykil, einem Liebesliede 
verſchiedene Benennungen an, womit das Wort 
Frauenzimmer ausgedruckt werden konnte. Ich ent⸗ 
lehne aus ebendemſelben einige Reihen, welche in 
der Edda unter den hringaheiti vorkommen, und 
zeigen, wie weit die Dichter in ihren e ee 
giengen: 


Heingi eg hamri kringdan 
Hang a riupu tangar. 
- Grimnis fylgs a galga 
‚Gynnung bruar linna, 


Die natuͤrliche Ordnung dieſer Worte iſt: Eg heingi 
hamri kringdan linna gynnung a hang riupu 
bruar tangar, a Grymnis ſylgs galga, d. i. ich 
hänge die rund gehämmerte gaffende Schlange am 
Ende der Bruͤcke des Berghuns am Galgen des Schil⸗ 
des Odens. Um hier den Verſtand zu finden, ber 
merkt Hr. Ihre, daß durch den Galgen des Schil⸗ 
des Odens der Arm angedeutet werde, an welchem 
der Schild gleichſam aufgehangen, pflegt getragen 
zu werden. Unter dem Wort Kipa, wird der Falk 
gemeynt, denn der Skald hat die Erlaubniß, ein 
a Genus 
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Genus für das andere zu fegen. Die Bruͤcke des 
Falken aber iſt die Hand, worauf ihn der Jager 
ſetzt, und deren Ende oder tong, Zunge) iſt der 
Finger. Die gaffende oder das Maul aufſperrende 
rund gehaͤmmerte Schlange, bedeutet einen Ring; 
und will alſo dies alles nichts anders ſagen, als * 
ſtecke den Ring an den Finger. 


Viertens nahmen fie ſich, um etwas noch unver⸗ 
ftändficher zu machen, die Freyheit, wenn zwey 
Worte einerley Laut hatten, die Periphraſe des einen 
fuͤr das andere zu ſetzen, als z. E. das Wort hof be⸗ 
deutet eine Pferdehufe, Pferdefuß; eben das Wort 
hof bedeutet aber auch ſo viel als Erbarkeit, Maͤßi⸗ 
gung, Verſtand, und nun gebrauchte man den Pfer⸗ 
defuß, um dadurch auch das letzere anzudeuten. 

Das größte Hinderniß bey Erklarung ſolcher 
alten Poeſien, ruͤhret doch fuͤnftens daher, daß die 
Handſchriften von unſern alten Sagen, beſonders 
was die Verſe anbetrift, ungemein fehlerhaft ſind; 
ſo daß ſie ohne die größte Schwierigkeit nicht richtig 
gelefen werden koͤnnen. Und dies iſt die Urſache, 
woher die mehreſten Verſe, in den ſowohl in Island 
ſelbſt als in Schweden gedruckten Islaͤndiſchen Sagen 
nicht zu verſtehen find. Nur wenige konnen daher 
auch damit fertig werden; 5 daß es ſich aber doch thun 
laſſe, davon zeugen die neuen Auflagen von Kr iſtnis 
Saga, Landnamabok u. m. / und es hat ſich beſon⸗ 
ders der Probſt Gunnar Paulſen in Island, wer 
gen ſeiner großen Einſicht in dieſer Sache bekannt 
gemacht und Ruhm erworben. 

Die 
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Die Schwuͤrigkeit, den rechten Verſtand der 
alten Poeſie ausfuͤndig zu machen, iſt auch die Ur⸗ 
ſache, woher einige dieſe von den Alten uns uͤbrig⸗ 
gebliebenen Proben des Witzes mit ſolcher Verach⸗ 
tung anſehen. Ich will gerne zugeben, daß man 
unter ihnen kein Gedicht antrift, das man als ein 
Muſter des Witzes und Geſchmacks anſehen kann, 
allein desfalls kann man nicht laͤugnen, daß nicht 
bisweilen erhabene Ausdrucke und Gedanken, und 
ſehr gluͤckliche Gleichniſſe darinn vorkommen ſollten, 
und man kann des ſterbenden Lodbroks Biarkamal, 
Eigils Hofud, Laufn und Ejvindrs Haconarmaͤ, 
nebſt andern nicht ohne Vergnuͤgen leſen. N 


Der Gegenſtand ihrer Poeſien waren allerhand 
Dinge, die im gemeinen Leben vorfielen. Allein 
am mehreſten beſchaͤftigten ſich ſolche doch mit Lobge⸗ 
ſaͤngen auf die Thaten großer Männer, wobey fie bes 
ſchuldiget werden, es mit ihren Schmeicheleyen nicht 
ſo genau genommen zu haben. Man hat alſo von 
ihnen allerhand Lieder aufzuweiſen, worunter ein 
nicht ſchlechtes epiſches Gedicht auf Karl und Grim, 
imgleichen auf Hialmar befindlich iſt. So ſieht 
man auch oft einige ſatyriſche Stuͤcke, allein von 
theatraliſchen Arbeiten findet man nicht, daß ſie ein⸗ 
mal einen Begriff gehabt haben. 


Aus dem, e e worden, ſollte man 
glauben, keine Sprache erlaube dem Dichter ſo viele 
Freyheiten als die Islandiſche. Es iſt auch gewiß, 

daß keine Sprache einen fo reichen poetiſchen PR 
; N 8 
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ſchatz aufweiſen kann, als eben fie. Desfalls mur man 
aber doch nicht glauben, als ſey ſolche an gar keine Re⸗ 
geln gebunden geweſen. Ja, ich zweifle ſogar, ob 
irgend eine Poetik ſo weitlaͤuftig als die Islaͤndiſche 
geweſen iſt, da nach Angabe der Edda, nicht weniger 
als 1 36 Versarten, auf Isländiſch hattur, dahin 
gehoren, welche alle ihre befondere Regeln haben. 


Die Edda iſt beynahe eins der beruͤhmteſten 
Ueberbleibſel des Alterthums, und doch iſt ſolche bis⸗ 
ber ſo wenig oder gar nicht recht bekannt geweſen. 
Man hat ſolche faſt uͤberall fuͤr die Gotterlehre der 
Alten gehalten und hat ihr die Woluſpa und das 
Havamal als ein Paar Theile derſelben aufgedruns 
gen, welche doch gar nicht dazu gehören. Endlich 
hat Herr Kanzleyrath und Ritter Ihre, in dieſer 
Sache völliges Licht angezuͤndt, da er fein ſchon vors 
her angefuͤhrtes Schreiben an den Herrn Kanzley— 
rath Lagerbring drucken ließ, worinn er die auf der 
Bibliothek Upſala befindliche Handſchrift der Edda 
unterſucht, und beweiſet, daß die Edda nichts anders 


als eine Anleitung zur Islaͤndiſchen Dichtkunſt iſt, 


welche aus drey Theilen beſtehe. Der erſte, Dae 
mifagor iſt ein Auszug aus der hiftoria mythica 
veterum; der andere, Kenningar, iſt ein bloßes 


aerarium poetieum; und der dritte Liods Greiner 
enthält die Islaͤndiſche age u. ſ. w. Die ſoge⸗ 
groͤßtentheils doch ſehr 


nannte Daemiſagorne fi 
unvollitändig und mit wenig Sorgfalt von Goran⸗ 
fon, in Schwediſcher Sprache ans Lcht geſtellt. Me 


ſenius hat ſolche, nebſt den Kenningarne dateiniſch 


heraus⸗ 


Le 
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herausgegeben (). Der dritte Theil aber, welcher 
nicht weniger Aufmerkſamkeit verdient, iſt gar noch 
nicht ans Licht gekommen, und es wäre ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß Hr. Kanzleyrath Ihre dem Publicum 
damit ein Geſchenk machen moͤgte, da ſo wenige, 
außer ihm im Sede ſind, ſolchen in Ordnung zu 7 
bringen. 
Eben ſo, wie man ſich in Anſehung des Innhalts 
der Edda geirrt hat; fü hat man es auch in Auſehung 
des wahren Verfaſſers derſelben gethan. Die meh⸗ 
reſten halten dafür, Saͤmundr Sigfuſon, wel 
cher 1133 ſtarb, habe ein ſehr weitläuftiges Werk 
unter dem Namen der Edda geſchrieben, das viele 
große und wichtige Sachen enthalten habe, und 
gleichſam eine Schatzkammer aller menſchlichen Weis⸗ 
heit geweſen ſey, wovon aber kaum ein Drittel auf 
uns gekommen, und in unſerer bekannten Edda aufs 
bewahrt ſey. Herr Kanzleyrath Ihre aber behaup⸗ 
tet, die Edda, die wir haben, ſey nie aus einer 
Altern vorhanden geweſenen Edda ausgezogen, fons 
dern zuerſt von Snorre Sturleſon zuſammengeſetzt 
worden. 
Die Schwierigkeiten, welche ſowohl der gelehr⸗ 
te Arnas Magnaͤus anführt, als die Einwuͤrfe, 
welche neulich von Hrn. Prof. Schloͤzern wider dieſe 
Mey⸗ 
(*) Edda Islandorum an. Ch. MCCXYV Islandiee conſeripta per 
Snorronem Sturlae — nune primum Islandice, Danice, et 


Latine ex antiquis Codieibus MSS, Er et Studio Dei. Ich. 
Refenüi, IV, D. — Havniae 1655, in - 


Her Ueberſ. 
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Meynung gemacht find, Fönnen feiche gehoben wer⸗ 
den; denn vermuthlich hat der Mönch Gunlaug, 
wie Björn zu Skardſaa glaubt, oder vielmehr 
Olafr Hvitaſkald, Sturleſons Edda fortgeſetzt, 
und dann darf man ſich nicht wundern, daß etwas 
zu Sturleſons Ruhm mit eingeruͤckt iſt, und kann 
es leicht erklaren, wie der Verfaſſer den König Wal⸗ 
demar in Danemark feinen Herrn nennen kann. 


Seechszehnter Abſchnitt. 
Von den feuerſpeyenden Bergen in Island. 


Dis gegenwartigen Nachrichten von den dort be⸗ 
— findlichen feuerſpeyenden Bergen habe ich theils 
aus Islaͤndiſchen Schriften genommen, theils von 
den Landeseinwohnern gehört, fie gründen fich aber 
auch auf das, was ich ſelbſt mit Aufmerkſamkeit bes 
trachtet habe. Man hat wuͤrklich Urſache, ſich zu 
wundern, daß da fetzt ſonſt ſo viel Fleiß und fo viele 
Muͤhe auf die Kenntniß der Naturgeſchichte verwandt 
wird, man doch bisher ſo wenige Aufmerkſamkeit auf 
die beſondern Wuͤrkungen der Natur in Island ger 
Da hat, daß man nur eine ſehr kleine Anzahl 
der ſo haͤufig vorhandenen Feuerauswuͤrfe in Island 
kennt, und weit weniger von den noch ungewoͤhnli— 
chern und faſt unglaublich heißen ſpringenden Waſ⸗ 
ſerquellen weis, woran das Land einen ſolchen Ueber⸗ 
fluß beſitzet, anderer ungewöhnlichen Nannen, 
heiten zu geſchweigen. 


N | Ich 


h 
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Ich wage es hier nicht zu beftimmen, ob die Ge 
danken einiger Gelehrten, daß alle Berge entweder 
durch Waſſer oder durch Feuer entſtanden ſind, ge⸗ 
gründet ſeyn oder nicht. Denn fo wahrſcheinlich auch 
dieſe Meynung iſt, wovon wir ſogar in den aͤlteſten 
Zeiten und bey den aͤlteſten Schriftſtellern Spuren 


finden (); fo wird es doch ſchwer, wo nicht unmoͤg⸗ 


lich ſeyn, ſie durch Erfahrung auszumachen. Dem 
ſey wie ihm wolle; ſo wage ich es doch zu behaupten, 

daß Island durch Feuersauswuͤrfe entſtanden ſey. 
Es iſt gar keine ungewöhnliche Begebenheit, daß 
auf die Art Inſeln hervorkommen. Wir haben viele 
Exempel davon; nur mögte bey Annehmung dieſer 
Hypotheſe, die Große und Ausdehnung Islands in 
Vergleichung mit andern auf die Art hervorgebrach⸗ 
ten Inſeln, einigen Zweifel verurſachen. Ich kann 
es auch nicht laͤugnen, daß dies ſowohl, als auch ei⸗ 
ö ee nige 


(*) Die Stelle im 60 Pf, v. 2. heißt nach einer genauern Ueberſe⸗ 
tzung: Ehe denn die Berge gebohren wurden, und die Erde Ge⸗ 
burtsſchmerzen hatte, bit du Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Das hebraͤiſche Chul muß aus dem Arabiſchen hergeleitet werden, 
wo es im eigentlichen Verſtande bedeutet torſit, daher iſt es hier 
doluit ex tormine partus, parturivit, doluit more parturien- 
tium. 


Die Erde war zu Anfang ganz eben erfehaffen worden, hier 
wird fie nun als für Geburtsſchmerzen zitternd vorgeſtellt, da 
5 unter vielen Plagen, die Berge, ihre aͤlteſten Söhne, ges 

abr. 


Wer weiß, ob nicht Moſes hier in einem poetifchen Kleide 
eine phyſiealiſche Wahrheit vortragen will? Mir ſchwebt in Ges 
danken, als ob ich in einer orientalifchen Reiſebeſchreibung ger 
funden habe, daß ganze Voͤlker ſich eine ahnliche Vor ſtellung 
von der Schoͤpfung machen. 


„ 
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nige dort gefundene Steinarten, woran man Feine 
deutliche Spuren von der Wuͤrkung eines Feuers be⸗ 
merkt, allerhand Bedenklichkeiten erregen koͤnnen. 
Wenn ich aber dagegen ſehe, daß der Grund an allen 
Orten, wohin man auf Island kommen kann, und 
beſonders an den Ufern aus Lava oder Tuffſtein bes 
ſtehet, die oft mit einer andern Steinart, oder mit 
mehrern Schichten von verſchiedenen Erd⸗ und Stein⸗ 
arten, bedeckt ſind, wenn ich uͤberdem finde, daß die 
Felſen, die keine deutliche Spuren vom Brande an 
ſich haben, aus zuſammen gepacktem Sande, der mit 
kleinen Stuͤcken Spat vermiſcht iſt, beſtehen, welcher 
innerhalb zwey bis drey, ja mehrern Tauſend Jah⸗ 
ren, ſeitdem die Lava den Grund gelegt hat, leicht ers 
zeugt ſeyn kann; ſo finde ich nichts, was mich hin⸗ 
dern koͤnnte, Island fuͤr eine Geburt des Feuers zu 
halten. eee eee 
Desfalls aber bin ich keineswegen der Meynung, 
daß dieſe ganze Inſel auf einmal durch das Feuer her⸗ 
vorgebracht ſey; ſondern ich halte vielmehr dafuͤr, 
daß das Feuer viele Jahrhunderte daran gearbeitet 
habe, daß bald eine, bald die andere Klippe dadurch 
erzeugt worden, deren Spitzen durch einen neuen 
Ausbruch des Feuers vereinigt worden, und auf 
welche dieſe ganze große Inſel hernach gleichſam als 
auf ihre Grundpfeiler zu liegen gekommen ſey. 
Freylich iſt es ſchwer, mit Gewißheit auszuma⸗ 
chen, ob dieſe Vermuthung wahr ſey oder nicht; in⸗ 
deſſen duͤnkt mir doch, daß ich alle Anleitung dazu 
babe, ſowohl aus der gewoͤlbten Figur, welche die La⸗ 
vaſtroͤme mehrentheils angenommen haben, als aus 
5 f dem 
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dem wahrſcheinlichen Zuſammenhange des Meers mit 
vielen der dort befindlichen feuerſpeyenden Berge. 
Ich glaube auch, daß dadurch das Verſinken einiger 
Inſeln, davon man bey großen Erdbeben bisweilen 
Exempel hat, am beſten erklart werden koͤnne; da ein 
Gebaͤude am erſten uͤber den Haufen faͤllt, wenn muß 
die Pfeiler, worauf es ruhet, hinwegreißt. En 

Ich gehe alſo in Abſicht auf die Feuerauswuͤrfe 
in Island, weiter zuruͤck als die alte Sage unter den 
einfaltigſten Haufen des dortigen Volks, welche glau⸗ 
ben, daß da die erften Einwohner, die man fuͤr Chri⸗ 
ſten und Irrlaͤnder haͤlt, von den Norwegiſchen Ko⸗ 
loniſten ſo gedraͤngt worden, daß ſie das Land ver⸗ 
laſſen mußten; ſie aus Verdruß es vorhero in Feuer 
geſetzt hätten. Wir können doch nicht eher als nach 
Ankunft der Norweger daſelbſt ſagen, wann oder 
wie oft dort Feuer ausgeworfen worden. Dieſe aber 
haben alles, was fie und ihren neuen Wohnplatz an- 
betraf, mit vielem Fleiß aufgezeichnet. 

Der erſte Feuerauswurf, deſſen die alten Nach⸗ 
richten gedenken, iſt der Udborgar hraun; gleich 
nach Ankunft der Norweger im neunten Seculo auf 
der Weſtſeite der Inſel. Seiner wird aber gar nicht 
als etwas ungewoͤhnliches oder außerordentliches ge⸗ 
dacht, ſondern es wird blos geſagt, daß das Feuer 
bey einem dem Thore gehoͤrigem Hofe Hrip hervor⸗ 
gebrochen ſey, und eine Lavaſtrecke oder ein Hraun 
von 3 Meilen in die Länge, und zwo eine halbe in der 
Breite, iſt noch bis jetzt ein Denkmal deſſelben. Nach 
der Zeit wird keines Feuerausbruchs gedacht, als im 
Jahe 1000, wie die chriſtliche Religion in Island ein⸗ 


K 3 geführt 
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geführt ward. Zu einer Zeit als die Vornehmſten 
des Landes verſammelt waren, ſich wegen Anneh⸗ 
mung der chriſtlichen Religion zu berathſchlagen, kam 
die Nachricht, daß zu Olves Feuer ausgeworfen wuͤr⸗ 
de. Die Heyden ſahen ſolches als einen Beweis von 
dem Zorn ihrer Götter an, und wollten ſich daher zur 
Annahme des Chriſtenthums nicht bereden laſſen; 
Snorre Gode aber antwortete ihnen, indem er ſie 
frug: auf wen zuͤrnten denn die Götter damals, als 
die Klippen brannten, worauf wir nun ſtehen. 
Nach dieſem Brande gedenken die Islaͤndiſchen 
Jahrbücher vom Jahr 1004 bis 1766 drey und ſechs⸗ 
zig Ausbruͤche des Feuers: . 
Wenn man in einem Zeitraum von g00 Jahren 
fo viele Feuerauswuͤrfe an verſchiedenen Orten bes 
merkt findet; fo iſt es ſchwer zu begreiffen, wie Hor⸗ 
rebomw, der ſelbſt im Lande geweſen iſt, verſichern 
kann, daß dort nur an ſehr menigen Stellen Feuer- 
ausgeworfen worden. 

Man darf nur um die ſchrecllcchen Wuͤrkungen 
des Feuers zu erkennen, das Land ſelbſt anſehen. Die 
Berge deſſelben beſtehen faſt uͤberall aus Lava und 
Tufſtein, und die Ebenen find mit Lavaſtrecken uͤber⸗ 
zogen, welche doch an vielen Orten mit Erde und 
Torf bedeckt ſind. Die Nachrichten welche wir von 
gewiſſen Feuerauswuͤrfen haben, lehren uns auch, daß 
dadurch mehr oder weniger, mehrentheils aber an⸗ 
ſehnliche Stuͤcken des Landes verwuͤſtet worden. 

Ich will hier nicht des Schadens gedenken, wel⸗ 
cher den Einwohnern durch die aus den feuerſpeyen⸗ 
den Bergen geworfene Aſche zugefuͤget worden, > 
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oft zwanzig bis dreyßig Meilen in die tänge, über eine 
halbe Elle ja höher die Wieſen bedeckt, wodurch das 
Vieh nicht wenig gelitten, und welches auf ſolches 
die Wuͤrkung gehabt hat, daß es theils die Zähne 
verlohren, theils aus Mangel an Futter geſtüͤrzt iſt. 
Bisweilen hat man, wenn es geſchlachtet ward, in 
den Eingeweiden und der Leber deſſelben Bimsſteine 
gefunden. Ich will nur blos einige der den feuer⸗ 
ſpeyenden Bergen am nächſten gelegenen Oerter und 
Gegenden nennen, die durch die Gewalt derſelben bis 
auf den Grund verwuͤſtet ſind. Dies geſchah, theils 
durch beftige Erdbeben, welche mehrencheils vor den 
Feuerauswuͤrfen vorhergehen und ſolche ankuͤndigen, 
theils durch eine Waſſerfluth von den durchs Feuer 
geſchmolzenen Eisbergen, theils durch die Menge gluͤ⸗ 
bender Aſche und Steine, die aus der Oefnung des 
Vulkans berausgeworfen wurden, theils endlich durch 
Stroͤhme einer brennenden Materie, die allenthalben 
an deſſen Seiten herausfloß. 

Im Jahr 1371 brannten Roͤidekamb eilf Höfe 
ab, eben fo viele bey Trolledyngr, und im Jahr 
1366, ſiebzig bey Lillehered. Heckla verſtoͤhrte 
1374 zwey, 1390 ſieben, und 1436 in einem Tage 
achtzehn Hoͤfe. Eben fo wurden 1660 bey Myrdals 
Jokul fünf, und 1693 bey Heckla weit mehr Hofe 
ruinirt. 1727 wurden bey Myrdals Jokul wenigſtens 
600 Schaafe und 180 Pferde theils von der Fluch, 
theils von den damit herabſtuͤrzenden Eisſtuͤcken ges 
todtet. 1728 wurden bey Krafle viele Höfe verſtoͤhrt, 
ein großer See, Myvatn, ward ganz ausgetrock⸗ 
net, und die von den Bergen ſich herabwaͤlzende 
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Feuerſtröͤhme floffen von einem Jahr ins andere bins 
ein, und machten eine Lavaſtrecke von vier Meilen in 
die Länge und anderthalb in die Breite. Im Jahr 


17 verwuͤſtete der Kattlegiaa ſechs Kirchſpiele, 
und eben ſo verheerte der Heckla bey dem letzten Aus 


wurf viele Meilen in Nordoſten. 


„* 


Man darf alſo wohl nicht zweifeln, daß das 


Feuer hier mit gleicher wo nicht mehrerer Wuth raſe 
als beym Veſuv, Aetna und andern Vulkanen: aber 
dem ungeachtet ſehe ich nicht ein, was einige fuͤr 


Grund gehabt haben zu behaupten, daß zwiſchen den 


feuerſpeyenden Bergen in Island und Italien, einige 
Gemeinſchaft ſeyn ſoll. Mit gleichem Grunde koͤnnte 
man auch behaupten, das Kattlegiaa und Teneriffa, 
Krafle und Lima miteinander Gemeinſchaft haͤtten. 


a Doch ehe ich dieſe fuͤrchterlichen Wuͤrkungen des 


Feuers verlaſſe, muß ich noch eines Umſtandes ges 
denken, wovon ſowohl Eggert Olafſen als Jacobſen 
redet. Als der Kattlegiaa das letztemal Feuer aus⸗ 
warf, brach gleichſam ein Blitz aus der Flamme her⸗ 
vor, welcher die im Wege ſtehende Klippen durch⸗ 
bohrte. Eben derſelbe tödtete an einem Ort eilf 
Pferde, wovon drey im Stall ſtanden. Ein Bauer 
ward davon dichte vor ſeiner Stubenthuͤr erſchlagen. 
Deſſen Oberkleider, welche von Wolle waren, blie⸗ 
ben vollig unoerſehrt; aber das Hemde und das Bruſt⸗ 
tuch, die von deinen waren, wurden verbrannt, und 
als man ihm die Kleider abzog, war an der rechten 


Seite Haut und Fleiſch bis auf die Knochen ver⸗ 


brannt. Die Magd, welche ihm das Vieh retten 
helfen ſollte, ward auch vom Blitz getroffen, ſtarb 
l J aber 
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aber erſt einige Tage nachher und mußte unbeſchreib⸗ 
lich viel ausſtehen. Man ſagt, daß, als man ihr 
andere Kleider angezogen, auch ſolche von dem an 
ihrem Leib gleichſam klebenden zähen Feuer verſengt 
ſeyn. Ich hatte anfänglich Bedenken, dies fuͤr 
wahr zu halten. Wenn ich aber in der Bergmanni⸗ 
ſchen Weltbeſchreibung leſe, daß Braceini ſchon be⸗ 
merkt hat, daß ſich aus dem Veſuv im Jahr „63 1 
eine Rauchſaule einige Meilen weit uͤber das Land er⸗ 
ſtreckt habe, woraus töͤdtende Blitze gefahren, daß 
eben dergleichen im Jahr 1767 geſchehen ſeyn ſoll, 
und daß, wenn der Veſuv Feuer geſpyen, die in Nea⸗ 
pel aufgerichteten eiſernen Stangen elektriſch gewor⸗ 
den ſind: ſo bekommt der Gedanke eine mehrere Ge⸗ 
wißheit, daß in dieſem Feuer etwas elektriſches ſey/ 
da ſich gleiche Phönomena- bey dem Gewitter zeigen. 
Selten oder faſt nie geſchieht es, daß die Berge 
unvermuthet anfangen, Feuer auszuwerfen. Auſſer 
einem Getoͤſe, Geſauße und Krachen in der Gegend 
daherum wo das Feuer ausbrechen wird, gehen auch 
gemeiniglich eine Menge allerhand feurige Luftzeichen, 
wie auch ſtarke Erdbeben vorher, von welchen die 
Landesgeſchichte viele ſchreckliche Exempel anfuͤhrt. 
Unter den Spuren, die ſoſche Feuerausbruͤche 
hinterlaſſen, find beſonders die Riſſe, die man haufig 
findet, und worunter der groͤßte Almennegiga beym 
Waſſer bey Tingvalla iſt. Er iſt ſehr lang und 105 
Fuß breit. Die Spalte ſelbſt geht von Norden nach 
Suͤden, und iſt die Wand nach Weſten zu, wovon 
die andere perpendiculair getrennet worden, 107 
Fuß s Zoll hoch, und beſteht aus vielen Schichten, 
K 8 deren 
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deren jede etwa eine Höhe von zehn Zoll hat, von 
zu verſchiedenenmalen kalt gewordener Lava, wie man 
deutlich aus der oberſten Rinde derſelben ſieht, wel⸗ 
che voller Blaſen, etwas brauner an Farbe, und 
nicht ſo zufammengedruckt, / als die übrige Maſſa der 
Lava iſt. Die Wand nach Oſten it hoͤchſtens 48 
Fuß 4 Zoll, und der Theil derſelben, welcher gerade 
gegen die größte Höhe auf der andern Seite uͤber iſt, 
nur 36 Fuß s Zoll hoch. 

Man ſieht es auch als ein eee eines bevor⸗ 
ſtehenden Brandes an, wenn kleine Seen, Baͤche 
und Ströme austrocknen. Zur Beſchleunigung des 
Ausbruchs des Feuers glauben einige, trage nicht 
wenig bey, wenn der Berg ſo mit Eis bedeckt wird, 
daß die Löcher, wodurch die Duͤnſte ſonſt ihren freyen 

Ausgang gehabt haben, verſtopft werden. Ob ich 
nun zwar nicht der Meynung bin, daß dies eben ſon⸗ 

derlich viel dazu bentrage / ſo iſt doch gewiß, daß das 

Feuer mehrentheils in ſolchen mit Eis bedeckten Ber⸗ 

gen, oder wie ſie dort im Lande heißen, Jökul, ſeinen 
Aufenthalt hat. 

Das erſte, was man bey einem neuen Feueraus⸗ 
wurf gemeiniglich wahrnimmt, iſt das Zerſpringen 
des Eisberges, welches mit großen Krachen geſchieht, 
daher es auch auf Islaͤndiſch Joͤkla-hliod (Joòkuts⸗ 
Ton) und Joͤkla breſtar genannt wird. 

Darauf brechen Flammen heraus, und mit dem 
Rauch dringen Blitze und Feuerkugeln hervor, welche 
oft ſehr weit gehen. In den Flammen ſpielet eine 
Menge groͤßerer und kleinerer Steine, welche oft un⸗ 


glaublich weit weggeworfen werden. Ich habe Ni ben 
aͤfver⸗ 
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Naͤfverholt, etwa eine Meile vom Heckla einen run⸗ 
den Stein, der eine Elle im Durchſchnitt hatte, ge⸗ 
ſehen, welcher, wie der Heckla das letztemal Feuer 
foye, dahin geworfen worden, und Eggert Olafſen ers 
zahlt, daß bey dem letzten Auswurf des Kattlegiaa 
ein Stein, der 142 Lispf. gewogen, vier Meilen weit 
geworfen ſey. 

Ferner wird eine Menge weißer Bimsſtein mit 
dem ſiedenden Waſſer ausgeworfen, und man glaubt 
um ſo mehr „daß letzteres aus dem Meer komme, da 
man, wenn das Feuer aufgehört, nach einigen Feuer⸗ 
auswuͤrfen ſo viel Salz gefunden hat, daß man viele 
Pferde damit beladen koͤnnen. 


Darauf folgt gemeiniglich Hraun oder Lava und 

ſchwarzer Bimsſtein, und zuletzt Sand und Aſche. 
Nahe bey den Oeffnungen findet man ſelten Biba, 
ſondern mehrentheils Tuff, oder loſe Aſche und Gries, 
und beſteht der groͤßte Theil der Islaͤndiſchen Berge 
aus dieſer Materie, die mehrentheils, wenn fie kalt 
geworden, eine etwas gewölbte Figur angenommen 
bat, wovon man in dem Riß bey Almann egiaa eis 
nige fuͤrtrefliche Proben ſieht. Die obere Rinde wird 
bisweilen kalt und feſt, obgleich die geſchmolzene Ma⸗ 
terie noch unter derſelben weglauft, dadurch entſtehen 
große Höhlen, deren Wände . Bette und Dach aus 
Lava beſteht, und wo man eine Menge Teopfjtein 

aus Lava findet. 

Man findet i in Island dergleichen Hohlen i in un⸗ 
gewöhnlicher Menge und von ſeltner Groͤße; und 
bedienen ſich die Einwohner ihrer an einigen Orten 
zu 


153 EI 
zu Schaafitällen. Ich will hier nur blos der Surt⸗ 
hellir Höhle, als der groͤßten unter allen gedenken. 
Sie iſt 34 bis 36 Fuß hoch, so bis 54 Fuß breit 
und 503 4 Zuß lang. e 
Es würde ſehr weitlaͤuftig und dabey ſehr ſchwer 
ſeyn, alle und jede Producte des Feuers hier anzu⸗ 
fuͤhren, da es eine ſo große Menge von Steinarten 
giebt, von denen man nicht weis, ob ſie mit dahin 
gehören oder nicht, als z. E. Jaſpis, den man in 
großer Menge, ſowohl von ſchwarzer als rother Farbe 
in der Lava eingeſchloſſen und damit vermiſcht findet. 
Ich will alſo blos diejenigen nennen, welche offenbar 
durch das Feuer entſtanden find. 1. Juff, ein zus 
ſammengepackter Stein aus Aſche und Gries, worinn 
man bald Lava, bald Baſalt und bisweilen andere 
Steinarten gemiſcht findet, welcher mit dem ausge⸗ 
ſpruͤtzten Waſſer angefeuchtet, und durch die Wärme 
und die Zeit hart geworden iſt. 3. Lava, iſt die durch 
die Heftigkeit des Feuers geſchmolzene Steinart, 
welche nach ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit, wenn 
ſie dem Feuer zur Nahrung dienete, auch ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt. Man findet die Lava bisweilen ganz feſt, 
bisweilen porös und voller Blaſen und Locher, inwen⸗ 
dig iſt fie allezeit mit bruͤchigen, bleichweißen und un⸗ 
durchſichtigen Quarzeryſtallen oder mit gruͤnen Glas⸗ 
tropfen angefuͤllt, welche, wenn ſie lange an der 
freyen Luft liegen, ſo wie anderes Glas verwittern. 
An Farbe iſt die Lava ſchwarz, dunkelbraun, violett, 
braunroth und gelblicht, am meiſten aber ſchwarz und 
roth. Wo das Feuer ſtark geſpielt hat, iſt fie wie 
glaſirt, 
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glaſirt, und ſieht faſt aus als Harz. Bey den Hrau⸗ 
nen oder großen Lavaſtrecken findet man, daß ſich die 
Rinde bisweilen beym Kaltwerden in Falten, groͤß⸗ 
tentheils aber wie ein Schiffsſeil oder Tau angeleget 

har, und zwar manchmal der länge nach, manchmal 
aber in einem Cirkel herum, wie ein zuſammenge⸗ 
wickeltes Kabeltau, und zwar fo, daß die Dicke defs 
ſelben immer vom Mittelpunct bis zur Peripherie, 
zunimmt. Ich muß auch eine feſte ſchwarze Materie 
mit hieher rechnen, die gegen Stahl Feuer ſchlaͤgt. 
Da ſolche bisweilen die Figur von Baͤumen und Zwei⸗ 
gen annimmt, ſo ſind einige auf die Gedanken ver⸗ 
fallen, ſolche für petriſieirte Bäume zu halten; ich 
mögte ſie lieber für einen wahren Jaſpis anſehen. 
3. Bimsſtein, ſowohl weißen, der wahrſcheinlicher⸗ 
weiſe von dem ſiedenden Waſſer ausgezogen worden, 
als ſchwarzen und rothen. 4. Agat, ich behalte 
dieſen angenommenen Namen bey, ob es gleich wuͤrk⸗ 
lich nichts anders iſt, als gebranntes Glas. Man 
findet ihn weiß, durchſcheinend und faſt eryſtallfoͤrmig 
an einigen wenigen Stellen, der blaulichte iſt auch 
ſelten, aber man findet ihn in großen Stuͤcken; 
der mehreſte iſt ſchwarz, und fälle theils in dagen, 
theils in Druſen, theils beynahe cryſtallformig in 
ovalen, vier bis fuͤnfeckigten Figuren. Dieſes ſchwar⸗ 
ze Glas hat Hr. Obſervator Ejnar Jonsſen, ſowohl 
in Kopenhagen als auf Island in ſeinen Tuben, bey 
Beobachtung der Sonne, ſtatt des ſonſt angelaufe⸗ 
nen Glaſes gebraucht, und es dazu weit beſſer ges 
funden, Der gruͤne Agat fallt etwas grober und 


mehr 
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mehr vöhrige, gleicht dickem Bouteillen⸗ Glas, und 
wird hraftinnu-broder genannt. a 
Den Schwefel kann man als die eigentliche 
Nahrung des Feuers anſehen. Er wird häufig, ſo⸗ 
wohl gediegen als mineraliſirt, am meiſten aber zu 
Huſevick in Nordisland, zu Kryſevick in Suͤdisland 
gefunden. Man hat ganze Schwefelminen oder Gru⸗ 
ben, die Namar heißen. 
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Siebenzehnter Abſch 

| Vom Heckla. N 
er Urſache, daß mehr vom Heckla, oder wie er 
da im Lande heißt Hecklu-fial! geredet wird, 

als von andern eben ſo großen und verheerenden 
Vulkanen, liegt wohl theils daran, daß derſelbe ſo 
haͤufig hintereinander Feuer geſpieen, theils daß er 
ſo liegt, daß er allen nach Groͤnland und Nordame⸗ 
rika ſeegelnden Schiffen in die Augen faͤllt. Da 


8 


wir denſelben unter allen feuerſpeyenden Bergen mit 


der größten Genauigkeit unterſucht haben; ſo will 
ich hier eine Beſchreibung von dem Zuſtande geben, 

worinn wir ihn den 24 September 1772 antrafen. 
Nachdem wir vorher viele Strecken von Lava 
geſehen, worunter Garde und Hvaleyre hraun die 
größten waren, ſetzten wir unſere Reiſe bis an den 
Fuß des Berges fort. Wir ließen daſelbſt ein Zelt 
aufſchlagen, um darinn unſer Nachtquartier zu neh⸗ 
men, und um am folgenden Morgen mit erneuten 
Kraͤften 
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Kraͤften den Berg befteigen zu konnen. Das Glück 
war uns auch ſehr guͤnſtig, fo daß wir bey einem ers 
wuͤnſchten Wetter hier alles ſehen konnten, was wir 


begehrten, das Feuerſpeyen ſelbſt blos ausgenom⸗ 
Wen; J York 


Der Berg liegt im füdfichen Theil des Landes, 
ungefähr 4 Meilen vom Ufer, und iſt oben in drey 
Spitzen getheilt, wovon die mittelſte die hoͤchſte und 
nach einer genauen Abmeſſung nach Rams dens Ba⸗ 
rome ter etwas uͤber sooo Fuß höher iſt, als das 
Meer. Anfangs bedienten wir uns noch unſerer Pfer⸗ 
de, mußten aber ſolche bey der erſten Oefnung, wo 
das Feuer ausgebrochen war, ſtehen laſſen. Dieß 
war ein mit hohen glaßirten Waͤnden umgebenes 

Feld, deſſen Boden mit hohen glaßirten Klippen 
angefuͤllt iſt, die mit nichts als mit ſich ſelbſt ver⸗ 
glichen werden koͤnnen. 


Hoͤher herauf fanden wir eine Menge Grus und 
Steine, und endlich noch etwas weiter herauf eine 
neue Oefnung, die nicht ſehr tief war, aber doch 
weiter herunter gieng, als bey der oberſten Spitze. 

Uns duͤnkte, daß wir hier deutliche Spuren von ſie⸗ 
dendheißen Waſſer bemerken konnten. 


Nicht weit davon eng der Berg an, mit Schnee 
bedeckt zu werden, einige kleine Flecken ausgenom⸗ 
men, die an verſchiedenen Stellen blos waren. Wir 
konnten anfangs die Urſache davon nicht mit Gewiß⸗ 
heit entdecken, fanden aber hernach, daß es eine 
Folge der aus dem Berge aufſteigenden heißen or 
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ſte war. Je höher, wir herauf kamen „ deſto größer 


wurden dieſe Flecken, und ungefaͤhr 200 Ellen von 
der Spitze war ein Loch, das etwa anderthalb Ellen 


im Durchmeſſer hatte, woraus ein fo beiſſer Dunſt 


hervorſtieg, daß wir nicht im Stande waren, mit 


dem Thermometer den Grad der Hitze zu u 


ſuchen. 

Heier ſieng die Kälte an ſehr beſchwerlich zu wer⸗ 
den, denn Farenheits Thermometer das unten am 
Berge 3 4 war, fiel nun bis auf 24°, und der Wind 
war überdem in den Wolken fo heftig, daß wir uns 
bisweilen niederlegen ‚mußten, um nicht von den 
häufigen Windſtoͤßen in die ſchrecklichſten Abgruͤnde 
herunter geſtuͤrzt zu werden. - 


a 8 


Wir waren nun auf einer der oberſten Spitzen, g 


als unſer Begleiter, der an dieſem Spatziergange 


kein ſonderliches Vergnügen fand, uns zu überreden 


ſuchte, daß hier die hoͤchſte Spitze des Berges ſey. 
Wir hatten eben unſere Beobachtungen geendiget, 
und dabey gefunden, daß Ramsdens Barometer auf 
24, 239 und das daran befeſtigte Farenheits Ther⸗ 


mometer auf 27 ſtand, als ſich zum Gluͤck die Wol⸗ 


ken zertheilten, und wir etwas weiter davon noch 
einen höhern Gipfel erblickten. Wir hatten keine 
lange Ueberlegung noͤthig, um uns ſogleich dahin zu 
begeben, und fanden ſolchen oben acht Ellen in der 
Breite und 20 in die Länge ganz frey von Schnee, 
doch war der Sand noch ganz naß von deſſen Weg⸗ 
ſchmelzung. Hier hatte man zu einer und derſelben 
Zeit beides eine große Kälte u Hitze denn in 150 

duft 
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Luft war Farenheits Thermometer allezeit a4, wenn 
man ihn aber an die Erde ſetzte, ſtieg er bis zu 153 (). 
Der Barometer war bier 227 247 und deſſen Ther⸗ 
mometer 38. 

Wir konnten hier nicht laͤnger verweilen, ſo große 
Luſt wir auch dazu hatten, ſondern begaben uns wies 
der herunter, nachdem wir dort die letzte Oefnung ber. be 
trachtet hatten, wo die eine Wand ganz uͤber den 
Haufen geworfen, die andere aber mit Grus und 
Aſche bedeckt war. Auf dem Ruͤckwege bemerkten 
wir drey anſehnliche Oefnungen. In der einen ſahe 
alles ſo roth aus als Ziegelſtein. Aus einer andern 
war die Lava in einem ungefähr so Ellen breiten 
Strohm ausgebrochen, welcher von den Islaͤndern 
ſtenga d. i. Steinfluß genannt ward, und der etwas 
weiter hin ſich in drey breite Arme theilte. Weiter 

N fanden! wir eine nicht ſehr große aber eirkelrunde Oef⸗ 

nung, auf deren Boden wir einen Berg eines Zucker⸗ 

huts erblickten, bey deſſen Aufwerfung das Feuer 
ſchien feine letzte Kraft angewandt zu haben. * 
Der Heckla hat aamal Feuer geſpieen. Der 
letzte Feuerausbruch fieng 1268 den s April an, und 
währte bis den ? Sept. deſſelben Jahrs. Auch im 
December 177 1 ſowohl als im Septembr. 1772 gab 

er Flammen von ſich. 
i Der 


In den Philofoph, Transact. für bas Jahr 1772 iſt eine Obſer⸗ 
vation Über die Hitze des Veſuvs von John Zoward eingerückt, 
wo Farenheits Thermometer, wenn die Kugel in den Sand 
‚wenengefeht worden, iu 240 flieg. 
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Der Berg beſteht nicht aus Lava, ſondern größs 
tentheils aus Sand, Gries und Aſche, welche nebſt 
großen theils geſchmolzenen, theils wenig vom Feuer 
angegriffenen Steinen ausgeworfen ſind. Hier gab 
es auch allerhand Arten Bimsſteine, worunter wir 
ein Stuͤck mit Schwefel fanden, Die Bimsſteine 
waren bisweilen ſo ausgebrannt, daß fie ſo leicht als 
Werg waren, fie hatten oft eine fihöne Geſtalt und 
Farbe, waren aber dabey fo muͤrbe, daß man fie 
kaum von einem Ort zum andern bringen konnte. 
Von der gewöhnlichen Lava fand man ſowohl ganze 
Stuͤcke als Scherben, imgleichen eine Menge an 
ſeinen aͤuſſerſten Theilen verbrannten ſchwarzen Ja⸗ 
ſpis, der oft wie Baͤume und Zweige gebildet war. 
Unter den hier aufgeworfenen Steinen, welche dem 
Feuer zur Nahrung dienen, ſahe man auch etwas 
Schiefer, der zwar jetzt roch ausſahe, allein durch 
das Feuer ausgebrannt ſeyn mogte. N 


Achtzehnter Abſchnitt. 

Von den ſpringenden heißen Waſſerquellen in 
5 Icsland. 27580 

Urn. allen Merkwuͤrdigkeiten in Island, welche 
die Natur einem merkwuͤrdigen Zuſchauer zur 
Bewunderung vor Augen legt, kann doch nichts mit 
den ſpringenden heißen Waſſerquellen verglichen wer⸗ 
den, wovon das Land einen ſo großen Ueberfluß hat. 
Man halt die heißen Quellen, welche zu Aken, Bas 
0 * ad, 
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bad, Bath, in der Schweitz, nebſt verſchiedenen die 
in Italien gefunden werden, für merkwuͤrdig; aber 
nirgend als in leßzterem Land iſt meines Willens die 

. Wärme fo ſtark, daß das Waſſer kocht, und wenig⸗ 
ſtens wird nirgends in der ganzen bekannten Welt, 
das Waſſer ſo hoch in die Luft geworfen, als ſolches 
bey den heißen ſpringenden Waſſerquellen i in Island 
geſchtebt. 

Mit dieſen kommen alle die Springbrunnen in 
keine Vergleichung, welche man mit noch ſo groſſer 
Kunſt und unglaublichen Koſten angelegt hat. Die 
Waſſerkunſt zu Herrenhauſen wirft nur einen Strahl, 

der ungefehr eine halbe viertel Elle dick iſt, 70 Fuß 
in die Hoͤhe; die auf dem Winterkaſten zu Caſſel 
wirft einen noch duͤnnern Strahl ı 30 Fuß hoch, und 
die bey St. Cloud, welche unter allen franzöſiſchen 
Springbrunnen fuͤr den größten gehalten wird, einen 
nicht dickern Strahl 80 Fuß in die duft. Dahinge⸗ 
gen werfen einige Quellen in Island eine Waſſerſäu⸗ 
le, die einige Fuß dick iſt, viele Klafter, ja eine füs. 
gar, wie viele ee einige hundert Fuß in die 
Höhe. 

56 ohne auf das zu bauen, was andere von 
dieſem Wunder der Natur erzählen, rechne ich es 
für ein Gluck für mich, die vornehmſten unter dieſen 
Quellen mit eignen Augen betrachtet zu haben, und 
mich dadurch in den Stand geſetzt zu ſehen, eine 
ausführliche Nachricht davon zu ertheilen. Nur bit⸗ 
te ich mir die Erlaubniß aus, vorher etwas von ihnen 
überhaupt zu fagem, 

ER Dieſe 
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Dieſe Quellen find von einer ungleichen Heftig⸗ 

keit und Hitze. Bey einigen rinnt das Waſſer ſachte 
hervor, ſo wie aus einer andern Quelle, und dann 
bekommt fie den Namen Laug, ein Bad, bey ans 
dern aber wird es kochend und mit einem großen 
Geraͤuſch herausgeworfen, und da nennt man ſie 
Hver oder Kittel GKeſſel.) Die Wärme iſt un 
gleich, doch weiß ich nicht, daß fie je unter 188 auf 
dem Farenheitſchen Thermometer beobachtet wor⸗ 
den. Wir fanden ſie zu Laugarnas 188, 191 und 
193, ben Geyſer, Reykum und Laugarvatn 12, 
und an letzterer Stelle in der Erde bey einer kleinen 
heiſſen Waſſerader 213 Grad. 
Es iſt etwas ganz gewöhnliches, daß ſpringende 
Quellen zufallen, und andere an ihrer Stelle her⸗ 
vorkommen; man findet auch an vielen Orten Spu⸗ 
ren von ehemaligen Hveren, wo man jetzt keinen 
Tropfen Waſſer ſieht. Dieß iſt bey Menſchendenken 
verſchiedentlich geſchehen, und Eggert Olafſen ber 
richtet, daß 1783 zu Reikakib, ungefähr so Faden 
von einer alten Quelle, die durch einen Erdfall ver⸗ 
ſtopft worden, ein neuer hver, ſieben Faden breit 
und drey tief, ausgebrochen ſey. Oefteres dabey 
gehoͤrtes unterirdiſches Knallen, und häufige Erd⸗ 
erſchuͤtterung ſetzten die deute, welche daherum wohn⸗ 
ten, bey der Gelegenheit in das groͤßte Schrecken. 

Alle dieſe heißen Waſſer haben eine ineruſtirende 
Kraft, daher man auch allezeit die aͤußere Flache 
der Stelle, wo es fließt oder bervorſpruͤtzt, mit ei⸗ 
ner Rinde bekleidet findet, die faſt wie getriebene 

Arbeit 
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Arbeit ausſieht, und die wir beym erſten Anſehen für 
Kalk hielten, wir wurden aber, da ſolche mit Saͤu⸗ 
re nicht aufbrauſte, desfalls ganz ungewiß, doch 
hoffen wir, daß die Naturforſcher uns bald aus der 
Ungewißheit reiſſen werden. Dieſe Rinde iſt übers 
haupt ſehr ſchoͤn, aber am reinſten und klaͤrſten üt fie 
doch bey den ſpringenden Quellen, denn bey den an⸗ 
dern, wo das Waſſer blos herausfließt, werden die 
Theilchen, welche das Waſſer anſetzt, bisweilen mit 
Erde vermiſcht, und dadurch wird ſolche dunkler. 

Bey den Hoeren iſt es ſehr ſchwer, ja faſt uns 
möglich, innerhalb der Oefnung die Beſchaffenheit 
des Ganges zu unterſuchen, der ſich das Waſſer ges 
macht hat, denn ſowohl die Hitze des Waſſers als die 
Heftigkeit, womit es hervorgeſtoßen wird, hindert 
ſolches. Man kann aber doch mit voller Gewißheit 
voin Kleinen aufs Größere ſchließen, und es war 
uns desfalls ſehr angenehm, daß wir bey Laugarnaͤs 
Gelegenheit hatten, die Waſſerader ſelbſt, eine 
Strecke lang unter der Rinde zu ſehen. 

Das Waſſer hatte ſich hier einen Weg durch einen 
hellgrauen Thon gemacht, deſſen Oberflaͤche mit einer 
weiſſen Rinde bedeckt war, die dicht an dem Thon 
ganz eben, nach oben zu aber ganz kraus war. Unter 
dieſer Rinde lief die Ader eine Strecke lang, durch 
einen von einer aͤhnlichen Materie formirten Kanal, 
und dieſer ganze Kanal war mit Cryſtallen angefuͤllt, 
die artig ins Auge fielen. Ich hatte keine Zeit, fo 
wenig ihre Figur, als ihre natuͤrliche Beſchaffenheit, 
da ſie ſo ſehr klein waren, zur Stelle zu unterſuchen; 
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ich erwarte aber von andern Naturforſchern Darüber 
eine nähere Erklaͤrung, da fie verſchiedene Proben 
davon in meiner Sammlung finden werden. Weit 
konnten wir hier doch der Waſſerader nicht folgen, 
ſondern mußten folche den Gängen uͤberlaſſen, wo⸗ 
durch die Natur das Waſſer aus feinen Behaͤltniſſen 
führt, und wo ſolches von der Wärme erhitzt, und 
von den Ausduͤnſtungen gedruckt, gezwungen wird, 
ſich an andern Orten durch heftiges Hervorſpruͤtzen 
einen Ausgang zu ſuchen, und für feine eigene Duͤn⸗ 
ſte einen Weg zu machen. 0 
Das Waſſer ſelbſt ſchmeckt an einigen WR 
nach Schwefel, an andern nicht, ſondern wenn man 
es fo bald es abgekühlt iſt trinkt, als gewöhnliches 
aufgekochtes Waſſer. Bey einigen Hveren bedienen 
die Einwohner ſich deſſen zur Faͤrberey, und man 
könnte davon gewiß noch weit mehr Nutzen ziehen, 
wenn es nicht der Mangel an Anſtalten hinderte. 
Man kocht auch Speiſen darinn, und zwar am beſten 
in einem zugemachten Topf, worinn ſolche ſehr gut 
und ſtark gekocht werden. Die Milch, die man 
darüber kocht, wird ſüß, vermuthlich durch die ſtar⸗ 
ke Hitze, denn eben das pflegt zu geſchehen, wenn 
man ſie lange uͤber dem Feuer kocht. Neulich hat 
man dort angefangen darüber aus dem Meerwaſſer 
Salz zu kochen, welches, wenn es rafinirt wird, 
fein und gut iſt. Die Kuͤhe, die daraus trinken, 
geben viel Milch und haben gute Art. Eggert Olaf⸗ 
fen berichtet, 95 das Waſſer, wenn man Alkali 
hinein 
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hinein wirft, nicht truͤbe wird, und vom Violenſirup 
die Farbe nicht veraͤndert. Es iſt mir leid, daß ich 
nicht unterſucht habe, in wie weit Horrebow's CH 
Bericht gegruͤndet iſt, oder nicht, daß wenn man 
eine Flaſche aus einer ſolchen ſpringenden Quelle fuͤllt, 
das darinn aufgefaßte Waſſer zu eben der Zeit, wenn 
die Quelle das Waller auswirft, zwey bis dreymal 
in der Flaſche uͤberkocht, und daß die Flaſche zer⸗ 
ſpringt, wenn man fie zu geſchwinde zupfropft. 


Ob es wohl freylich nicht zu laͤugnen iſt, daß 
dieſe Quellen mit den Isländiſchen Vulkanen in ei⸗ 
niger Verbindung ſtehen; ſo liegen ſie doch nicht 
allezeit, ja ſelten nahe bey den feuerſpeyenden Ber⸗ 
gen, fondern find hier und da im ganzen Lande an⸗ 
zutreffen. Man findet daher heiße Quellen nicht 
allein an ſehr vielen Orten zwiſchen den Bergen, 
ſondern ſogar oben auf der Spitze der Eisberge, 
als auf Torfa Jöckul, wo man eine große Menge 
warme Quellen antrift, und darunter zwo große 
Hveren, die das ſiedende Waſſer hoch in die Luft 
werfen. So findet man bey Haadegis hnuk auf 
Gutlands Joͤckul am Fuße des Berges eine lau⸗ 
warme Quelle, und viele Spuren von alten Hveren. 
Eben ſo erblickt man im Meer ſpringende heiße 
Quellen, wozu man nur bey niedrigen Waſſer kom⸗ 
men kann; als bey Reyka⸗Fiord in Iſa-Fiorden, 

wo man aus dem aufſteigenden Dampf vier Quel⸗ 
len im Waſſer, und auf der Waſſerflaͤche einen Hver 
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bemerken kann. Ferner ſieht man zwey dergleichen 
in den Oddbiarnar⸗Scheeren, noch mehrere bey 
Drapſkär, und eine Menge bey Sandd, Urd⸗ 
holm, Reykey und auf den Flat⸗Inſeln. Um die 
Lage dieſer Quellen deſto beſſer kennen zu lernen, 
will ich hier folgendes Verzeichniß derſelben geben, 


das ſo viel möglich, topographiſch eingerichtet ſeyn 


ſoll. ; 

In Borgarfiords Syßel treffen wir zuerſt bey 
Leyraa, unweit des Fußes des Skardsheides Ges 
birges (*), einen Hver an, der aber doch nicht ſehr 
ſtark iſt, und nicht weit davon ein kleines Bad. 
Eben fo finden wir bey Lunda⸗Neykia dal einen 
Hver, und ein Bad, und bey einem Bauerhofe, 
Varma⸗laͤkiar⸗Mula, eine warme Quelle und 
ein Bad. Etwas weiter nach Norden, kommt man 
nach Reykholts Thal, welches zwey und eine halbe 
Meile breit iſt, und wo man faſt uͤberall im Grunde 
heiße Springbrunnen antrift. Man kann dieſe Stel⸗ 
le auf einige Meilen weit ſehen, denn der haufige 


Dampf, der dort allenthalben von dieſen heißen 


Waſſern ausduͤnſtet, vereinigt ſich in der Luft, und 
ſieht faſt aus wie ein gewaltiger Rauch, der von ei⸗ 
nem Orte aufſteiget, wo eine große Feuers brunſt iſt. 
Die drey vornehmſten hier befindlichen Hveren ſind, 
Tunguhver, Aa bier und Seribla, welcher Snor⸗ 
ralaug, Snorre Sturleſons Bad, das fuͤr das 
ſchoͤnſte in ganz Island gehalten wird, mit Waller 
verſieht. Hernach trift man in einer langen Strecke 

nord⸗ 
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nordwaͤrts keine warme Quelle eher an, als auf 
Sneeſtelds Vorgebürge, bey einem Bauerhofe Ly⸗ 
ſehvi und Stadeſveit, wo man eine mit 780 
men Waſſer und viele Ueberbleibſel alter Hveren ſi 
Noch weiter gegen Norden aber in Dale Sy 
iſt ein warmes Bad mit einigen Quellen; in Shr 
lings⸗Thal, und weiter hin bey dem Hofe Reyka 
holer auf Reykianaͤs, find viele ſtarke Hveren, 
worunter drey ſehr groß, Krablanda aber die größte 
iſt. Von hier kommen wir nach den heißen 5 
bey Flatöarna, Oddsbiarmarſkär und Dra 
ſkaͤr / und ſo weiter nach denen bey Talkne⸗ ford, 
Arnar⸗ ford und bey Iſafiord in Reyka⸗ find, N 
wo eine ſtarke ſpringende Quelle iſt. Wenn wir 
Cap Nord oder die noͤrdliche Spitze von Island 
vorbey ſind, finden wir wiederum einige warme 
Quellen bey Reykar fiord; bey Biarnar fiordr 
auf Kaldadarnaͤs warme Quellen und ein ſchoͤnes 
Bad, bey Hruta fiorden einen großen Her, Meike 
hver und in Midfiorden einem nicht kleinern, Kei⸗ 
yalaug Von hier gegen Süden ins Land herein / 
trift man bey Hperepalle eine große Menge ſiedende 
Quellen an, wovon drey mit einem ſchrecklichen Ge⸗ 
raͤuſch das Waſſer hoch in die Luft werfen, und noch 
etwas weiter gegen Suͤden ſpringt ein Hver bey 
Geitlands Joͤckul. 

Begeben wir uns von hier bach Norden zurück 8 
ſo finden wir heiße Quellen bey Blanda, unten vor 
dem Hafen an Skaga⸗Strand, und etwas davon 
ab in Skagaſiorden a mehrere, wovon eine von 

2 5 einer 
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einer drenfiig Fuß hohen Klippen herabkommt. Wei⸗ 
ter gegen Oſten hat man in Vadle Sysel viele wars 
me Quellen, als zu Olafs fiordr, Laugaland, 
Kriſtnaͤs und Hrafnegilz aber in Thingd Syßel 
trift man von beyden Arten mehrere und groͤßere an, 
und verdienen beſonders die Hoere im Reykia⸗Thal 
angeführt zu werden, worunter Oxe und Badſtofu 
die groͤßten ſind. 1 


Auf der öſtlichen Seite des Landes giebt es keine 
ſtarke Hoeren, aber wohl warme Quellen in Selar, 
Laugarpalle Rafnkells und Fliots Thälern, und 
einen nach Suͤden auf dem Torfa Joͤkul, der durch 
das Eis hervorſprützt. Von da nach Skallholt, wo 
es viele Quellen giebt 5 und eine Meile davon Reik⸗ 
holts und Grafa Hveren, die ſehr hoch ſpringe n. 
Von hier kommt man nach Genfer, den ich bald nach⸗ 
her beſonders befihreiben werde. Nicht weit davon 
liegt Laugar vatn, ein kleiner tandfee, um welchen 
man eine Menge warme und acht ſiedende Quellen 
wahrnimmt. Von hier geht der Weg nach den Hveren 
bey Oelves, welche fuͤr die größten in Island gehal⸗ 
ten werden, und worunter ſich beſonders Geyſer und 
Badſtofu hver auszeichnen. 


Hier hat man auch einen trocknen Hver, wo vor; 
ber Waſſer bervorgekommen iſt, jetzt aber wird nur 
durch die Oeffnung ein Dampf getrieben, und ſteigt 
daraus eine ſo große Hitze hervor, daß ein daruͤber 
geſetzter Topf in der Geſchwindigkeit ins Kochen 
kommt. Von da kommt man zu den ſpringenden 
Quel⸗ 
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Duellen bey Kruſevik ein Gullbringe Syßel, weiter 
zu dem Hver Eine, imgleichen zu den Neikianaͤs 
Hveren, und zuletzt nach Laugarnaͤs in Kioſar 

Aus dieſem Verzeichniß, worinn doch nicht alle 
aufgeführt find, kann man von der Menge der war⸗ 
men Quellen in Island urtheilen. Bey den meiſten 
ſind warme Bäder, und duͤrfte eine jede derſelben 
eine genauere Unterſuchung und Beſchreibung ver⸗ 
ben aach e Olafſen und Biarne Paulſen, ha⸗ 
ben auch von einigen derſelben viel merkwürdiges ge⸗ 
ſagt. Ich will blos einige beym Geyſer, welche 
unter allen ſpringenden Quellen, die ich geſehen habe, 
und die in Island oder vielmehr in der ganzen Welt 
befindlich find, die groͤßte iſt, angeſtellte Beobach⸗ 
tungen anführen, die während des Aufenthalts eines 
ganzen Tages den arſten September 1772 von 
6 Uhr des Morgens, bis 7 Uhr Abends angeſtellt find. 


Unter den ſpringenden Quellen in Island, wovon 
verſchiedene mit dem Namen Geyſer belegt werden, 
kommt doch keine mit derjenigen, die ich jetzt beſchrei⸗ 
ben will, in Vergleichung, obgleich ſolche auch bey 
der beſten Beſchreibung noch immer viel verliehrt. 
Sie liegt ungefähr zwo Tagereiſen vom Heckla, nicht 
weit von Skallholt, bey einem Bauerhofe Hauka⸗ 
dal. Hier wuͤrde ein Dichter Gelegenheit haben ein 
Gemaͤhlde von allem, was die Natur ſchoͤnes und 
ſchreckliches zugleich hat, zu entwerfen, und eins 
ihrer ungewöhnlichen Phoͤnomene zu mahlen, und 

hier 
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hier wuͤrde es der Feder eines Thomſons ſchwer fallen, 
durch Abſchilderung alles deſſen, was das Auge ſieht, 
den Leſer zu bezaubern. Man ſtelle ſich ein Feld vor, 
wo man von der einen Seite in einer weiten Entfer⸗ 
nung hohe mit Eis bedeckte Berge erblickt, deren 
Gipfel mehrentheils in Wolken eingewickelt ſind, die 
dem Auge den Anblick ihrer ſcharfen und ungleichen 
Spitzen entziehen. Dieſer Verluſt wird dem Zu⸗ 
ſchauer bey gewiſſem Winde dadurch wieder erſetzt, 
daß ſich die Wolken alsdann ſenken und den Berg 
ſelbſt bedecken, da man dann ihre Gipfel gleichſam 
auf den Wolken ruhend erblickt. Von einer andern 
Seite dagegen ſieht man den Heckla, deſſen drey mit 
Eis bedeckte Spitzen uͤber die Wolken hervorragen, 
und die durch den Rauch, der aus ihnen hervor⸗ 
ſteigt, in einer gewiſſen Weite von den andern Wol⸗ 
ken neue Wolken bilden. Noch nach einer andern 
Seite ſteht ganz nahe ein hohes Felſengebirge, an 
deſſen Fuß von Zeit zu Zeit ſiedendes Waſſer hervor⸗ 
brauſt, und wo ſich weiter herunter ein Sumpf von 
etwa einer halben Meile im Umkreis mit vierzig bis 
funfzig ſiedenden Quellen zeigt, von welchen ein ſtar⸗ 
ker Dampf aufſteigt, und ſich hoch in der Luft mit 
den Wolken vermiſcht. a 


Mitten unter dieſen liegt die groͤßte Quelle, Gey⸗ 
ſer, die eine genauere Beſchreibung verdient. Wir 
bemerkten, als wir nach dieſem Ort hinreiſeten, 
ungefaͤhr eine Viertelmeile von dem Hver, zwiſchen 
welchen und uns noch das nahe angraͤnzende Felſen⸗ 

gebürge 


vn 169 


gebüürge war, ein ſtarkes Sauſen und ein Geraͤuſch, 
wie das Rauſchen eines ſtarken Stroms, der ſich von 
ſteilen Klippen herabſtuͤtzt. Als wir unſere Weg⸗ 
weiſer fragten, was das waͤre, antworteten ſie, das 

i Geyſer rauſchte/ und bald darauf ſahen wir das 
mit unſern eigenen Augen, was uns e gu i 
unglaublich ſchien. 


Wie tief die Oeffnung iſt, woraus das Waſſer 
hervorſpruͤtzt, kann ich nicht ſagen; aber bisweilen 
ſank es einige Faden tief in der Nöhre nieder, wor⸗ 
aus es hervorgeſtoßen ward, und es giengen einige 
Seeunden damit hin, ehe ein in die Roͤhre gewor⸗ 
fener Stein die Oberfläche des Waſſers beruͤhrte. 
Die Röhre ſelbſt war zirkelrund, batte 19 Fuß im 
Durchmeſſer, und endigte ſich oben in ein Becken, 
das 59 Fuß im Durchmeſſer hatte. Sowohl die Roͤhre 
als das Becken war von einer krauſen ſtalaetitiſchen 
Rinde formirt, die durch das Abſetzen des Waſſers 
gebildet war. Der aͤuſſere Rand des Beckens war 
9 Fuß und 1 Zoll hoͤher, als die Roͤhre ſelbſt. 


Hier ſprang das Waſſer zu wiederholtenmalen 
des Tages, aber immer nur ſtoßweiſe nach gewiſſen 
Zwiſchenzeiten hervor. Diejenigen, welche da her⸗ 
umwohnten, erzählten, daß es bey kalten und uͤblen 
Wetter Höher in die Luft ſprünge als ſonſt, und Eg⸗ 
gert Olafſen behauptet mit mehrern daß es bis zu 
60 Faden in die Höhe geworfen werde. Vermuth⸗ 
lich haben fie dabey blos das Augenmaas zu Huͤlfe 
genommen; und desfalls wohl etwas zu hoch gerech⸗ 

a net. 
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net. Ich zweifle auch, ob das Waſſer je fo hoch in 
die Hoͤhe geworfen ſey, ob ich gleich nicht laͤugnen 
will, ja vielmehr ſelbſt glaube, daß es bisweilen höher 

ſpringe, als wir damals bemerkt haben. ö 
Ich will hier ein Verzeichniß, wie hoch das Waß⸗ 
ſer des Tages, als wir da waren, geworfen ward, 
einruͤcken. Wir maſſen die Höhe ſo, daß ein jeder 
aus der Geſellſchaft bey jedem Waſſerſtoß aufſchrieb, 

wie hoch ihm das Waſſer nach dem Augenmaas ge⸗ 
worfen zu ſeyn ſchien, und davon ward hernach das 

medium angenommen. Die erſte Reihe zeiget die 

Waſſerergießungen nach ihrer Ordnung; die zwote 
die Zeit, wann ſolche geſchahen; die dritte, wie hoch 
das Waſſer ſprang; und die vierte, wie lange jeder 
Waſſerſtoß waͤhrte. a 
Nr. — Zeit — — Höhe des Waſſers — Dauer 
1 um VI Uhr 42 Min. — 30 Fuß — o Min, 20 Sec. 
2 — —— 51 — — 6 — — — 20 


7 — — — 29 — —18— — — 40 
8. n 0 
Bisher war die Röhre noch nicht voll geworden; 

allein nun fieng das Waſſer allmaͤhlig an aus der 
Röhre in das Becken zu ſteigen. 

9 KR — 25 — — 48 —-— 1 10 — 

10 — K — 16 — - 24 1rnt- 2 
7 15 e 


3 V — 6 — — 6 — — — 10 — 
4 mu — 31 — —12 —— — 15 — 
5 — — — 51 — —6 0 —— — 6 — 
6 — VIII— 7 — —24— — 30 
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Um XII — 35 Minuten hörte man gleichſam drey 
8 Schuͤſſe unter der Erde, wovon 
ſolche bebete, das Waͤſſer lief et⸗ 
was uͤber, fiel aber gleich wieder. 


II 8 lief das Waſſer wieder etwas uͤber 
3 den Rand des Beckens. 


III — 15 hörten wir zu verſchiedenenmalen 
einen unterirdiſchen Knall, doch 
nicht ſo ſtark als vorher. 


IV — 43 lief das Waſſer eine Minute lang 
ſtark uͤber. 


— — 49 hoͤrte man viele ſehr ſtarke unterir⸗ 
diſche Schuͤſſe, nicht allein bey der 
Quelle, ſondern auch auf dem da⸗ 
bey liegenden Felſengebuͤrge, und 
ſprang das Waſſer. 


— geit — — Höhe des Waſſers — Dauer 
11 um VI Uhr 51 Min. — 92 Fuß — 4 Min. ). 


Nach dieſem größten Waſſerſtoß, fiel das Waſ⸗ 
ſer ſehr tief in die Roͤhre, und war einige Minuten 

ganz ſtille, fieng aber bald wieder an aufzuwallen, 
doch ward es nicht in die Luft, ſondern nur bis an 
den Rand der Röhre geworfen. 


Ni. 


) Die erſten dieſer Waſſerergieſſungen, wurden wie ſchon geſagt 
Ar nach dem Augenmaaße berechnet, die letzte und groͤßte aber 
nach einer mis einem Quadranten gemachten Be. dale 
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Nr. — Stund. — Min. Nr. — Stund — Min. 


3 „SF „ 
2 53 — 9 19 — 5 — 432 
e ,, ee 
4 — 5 — 3 1 5 482 
3 W n 1 
Bee Bei 5 
15 ͤ di „„ n 
S ͤͤ ‚ F ůNiñ M 
nn 06 5 
F Re 
Im na Br. 6,10 
jj) 
„„ ao 9 
rf... 31. .6.,.06 
T as an 
36. „ A — 30 
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Die Kraft der Duͤnſte, welche dies Waſſer in 
die Hoͤhe treibt, iſt gewaltig, ſie hindert auch nicht 
nur die Steine, welche man in die Oeffnung wirft, 
zu ſinken, ſondern wirft fie auch mit dem ausgefprüßs 
ten Waller zugleich hoch in die Höhe Ich muß 
noch eines beſondern Umſtandes gedenken. Wenn 
das Becken voll Waſſer war, und wir uns ſo vor die 
Sonne ſtellten, daß wir im Waffer- unſern eigenen 
Schatten erblicken konnten; fo bemerkten wir alles 
zeit, und zwar jeder um den Schatten ſeines eige⸗ 
nen Kopfs, nicht aber der übrigen umherſtehenden, 

einen 
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einen Ring faſt von eben den Farben, wie ein Re⸗ 

genbogen, und um ſolchen herum gieng noch wie⸗ 

der ein ganz heller Ring. Dieſes mußte vermuth⸗ 

lich von dem aus dem Waſſer aufſteigenden Duͤnſten 

kommen. Sonſt erinnere ich mich aber auch, daß 

ich des Sommers auf Reiſen, beſonders auf Wie⸗ 
ſen etwas aͤhnliches geſehen habe, und erblickt man 

es am eheſten, wenn man im Reiten oder Fahren 

den Schatten auf der Seite hat (). 

Nicht weit von diefem Genfer, warf am Fuße 
des naͤchſtgraͤnzenden Felſengebirges eine Quelle das 
Waſſer jedesmal ein bis zwo Ellen in die Höhe. 

Nr. — Stund. — Min. Nr. — Stund. — Min. 
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0) Eben dies Bhoͤnomenon haben die zur Meſſung der Erde nach Ame⸗ 
zifa geſchickte Naturkundiger befchrieben. Sie waren auf dem 
Berge Pambamarca, und zwar beym Aufgang der Sonne ganz 
in Nebel eingehfillt, doch der verzog ſich und ward in fo feine 
Duͤnſte verwandelt, daß man fie kaum ſehen konnte. Ein jeder 
ſahe darauf in einer Entfernung von 3 Klaftern feinen Schat⸗ 
ten, und um deſſen Haupt drey bis vier helle Kronen mit den 
innern Farben des Regenbogens geziert, fie waren Anfangs längs 
lich, wurden aber hernach runder. Die innerſte ſahe man ganz 
und gar. um alles herum gieng ein heller Ring. Ein jeder fahe 
nur fein eigen Vid. S. Bergmans Verläsbefkrifning. 2. Th. 
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Die Oeffnung, wo das Waſſer hier herausfamy 
war nicht fo weit, und wir glaubten mit großen ein⸗ 
geworfenen Steinen das Loch zuſtopfen zu koͤnnen. 
Wir gedachten auch ſchon, daß unſer Verſuch ge⸗ 
gluͤckt war, indem wir die ganze Oeffnung mit Stei⸗ 
nen angefuͤllt hatten, allein bald nachher ſprang das 
Waſſer aufs neue heftig hervor, und zeigte, wie 
wenig Menſchenhände ausrichten können, wenn fie 
der Natur Gränzen ſetzen wollen. Wir eilten zu 
der Rohre hin, fanden alle Steine auf die Seite ger 
worfen, und ſahen das Waſſer frey durch feinen als 
ten Kanal ſpielen. 


In dieſen großen Quellen war das Waſſer im 
hoͤchſten Grad ſiedend, ſchmeckte etwas nach Schwe⸗ 
fel, war aber übrigens rein und klar. In den klei⸗ 
nern Quellen in der Nähe herum, war es dagegen 
etwas gefaͤrbet, denn in einigen war es ganz dick, 
wie in einer Lehmpfuͤtze, in andern weiß, wie Milch, 
und noch andere, wo ſich das Waſſer durch eine 
feine Okererde durchdraͤngen mußte, ſpruͤtzeten ap 
fer aus, das roth, wie Blut ausfahe. 


Ich habe ſchon vorhin gefagt, daß man bey den 
mehreſten dieſer Quellen und Hvere, Baͤder findet, 
die häufig geſucht und gebraucht werden. Man hat 
auch an vielen Orten trockene oder Schwitzbaͤder. 
Eggert Olafſen gedenkt eines ſolchen Bades bey 
Huuſevik in Nordisland, und ich ſahe eins zu Thib⸗ 
ſaarholt, nicht weit von Skallholt, welches aus ei⸗ 
ner von Erde aufgeworfenen Huͤtte beſtand/ in wel⸗ 
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cher allenthalben durch viele Löcher beiße Duͤnſte her ⸗ 
vorſtiegen. Fahrenheits Thermometer, das in der 
freyen Luft auf 57 Grad ſtand, wieß in der Hütte, 
ob fie gleich offen war, 93, und wenn man es in 
eine der kleinen Oeffnungen ſetzte, woraus die Den 
f we hervorkamen, ı25 Grad. 


N aa Beet 
Von den Baſaltpfeilern. 


u“ den Würfungen des Feuers, wovon eint 
ge fo ſchrecklich, alle aber fo außerordentlich 
und bemerkenswuͤrdig find, haben Feine in neueren 
Zeiten mehr Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, als 
die großen und ordentlichen Pfeiler, welche von den 
älteſten Zeiten her unter dem Namen der Baſalte 
bekannt geweſen ſind. Man hatte ſonſt in Europa 
faſt nirgend Stellen bemerkt, wo ſich dieſe Stein⸗ 
art findet, außer in Giants Cauſeway, oder auf 
dem bekannten Rieſendamm in Irland (/ und fait 
alle unſere Mineralogen hatten ſolche, wo ich nicht 

M 2 lere 


() R. Twiß in der Reiſe durch Irland im J. 1776, ans a 
Engl. 1777 in 8., giebt S. 62 eine Beſchreibung dieſes Rieſen⸗ 
damms, der nach ſolcher aus etwa 30000 meiſt ſenkrecht ſtehen⸗ 
den Pfeilern befteht , die gleichſam aus vielen Gelenken zuſam⸗ 
mengeſetzt find, und zwo Meilen laͤngſt dem Ufer fortgehen. 
Sie haben rc bis 26 Zoll im Diameter und find 16 bis 36 Fus 
boch, ihre Figur iſt mehrentheils fünf s bis ſechs eckigt. 
Der ueberſ. 
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irre, fuͤr eine Art von Eryſtalliſation angeſehen. 
Herr Des marets wird der erſte geweſen ſeyn, wel⸗ 
cher in einer im Jahr 176 5 bey der Koͤnigl. französ 
ſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften eingegebenen 
Abhandlung, worinn er einige bey St. Sandoux 
in Auvergne gefundene Baſalte beſchrieb, behaupte⸗ 
te, daß ſolche Wuͤrkungen des Feuers wären (0). 

Dieſer Gedanke kam unſern Naturkuͤndigern an⸗ 
fangs als eine beynahe ungereimte Vermuthung vor, 
indem man nicht glaubte, daß an den Orten, wo 
es bekannt war, daß es dergleichen Pfeiler gab, 
jemals feuerſpeyende Berge geweſen waren. Doch 
gab dieſe neue Entdeckung Anlaß, dieſe Materie ge⸗ 
nauer zu unterſuchen, und ſich von mehrern Orten 
Nachricht von ſolchen Pfeilern zu verſchaffen. Alle 
dieſe Unterſuchungen dienten dazu, Herrn Desma⸗ 
rets Meynung zu beſtaͤttigen, und bezeugten insge⸗ 
ſamt, daß die Baſaltpfeiler durch ein e 
Feuer entſtanden ſeyn mußten. 

Jetzt wird alfo vermuthlich niemand mehr daran 
zweifeln, daß da, wo ſich ſolche Pfeiler finden, 
vormals ein unterirdiſches Feuer gewuͤrkt haben muͤſ⸗ 
ſe, als bey Stolpenſtein in Meißen, bey Lauban in 
der Lauſitz, in Böhmen, in Schleſien bey Lehnt „ 
bey Brandau /in Heſſen (%, in Sicilien, in Ita⸗ 

lien 

09 Memoires de P Academie des Sciences 1771. S. Jog. . 
Der Ueberſ. 

) Als auf dem Schloßberg zu Felsberg und dem Habichtwalde in 

Niederheſſen. Man leſe: Deutſche Schriften von der Königl. 

vr Socie⸗ 
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lien, bey Bolſenna (0, bey Montebello und St. 
Forio, bey St. Lueas im Vicentiſchen, Monte Roßo 
in den Paduaniſchen und Monte Diavolo in den Ve⸗ 
roneſiſchen Gebirgen, in Nieder + Languedock, in 
Island und auf den weſtlichen Juſeln Schottlands, 
welche alle Hr. Bergmann in ſeiner Weltbeſchreibung 
angeführt hat. (*. So auch bey St. Giovani, 
Monte Caſtello, Monte Nuovo, Monte Oliveto, 
bey Cader Idris, in Wales in England, faſt uͤber⸗ 
all in Velay und Auvergne, wo ganze Staͤdte, wie 
Chillae und St. Flour, auf ſolche Pfeiler erbauet 
find, u. d. m. ( Da aber dennoch dieſe Sache 
doch nicht völlig auseinander geſetzt iſt, und da man 

M 3 nicht 


Soeietaͤt der Wiſſenſchaften herausgegeben, Göttingen 1771. 
1 Band, und Naſpe Beytrag zur aͤlteſten und natürlichen Hi⸗ 
ſtorie von Heſſen, oder Beſchreibung des Habichtwaldes und 
verſchiedener andern Niederheßiſchen Vulkane. Caſſel 1774 
An account of the German Voleanos and their productions by 
M. L. E. Raſpe London. 1776 in 8. mit Kupf. ‘ 
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() Von den Baſaltpfeilern bey Bolſenna, die daſelbſt einen ganzen 
Berg ausmachen, redet Hamilton in feinen Campi Phlegraei od. 
Obdſervations on the Vulcanos of the tvvo Siciles, 1776 T. I.. 
wo auch angeführt wird, daß die Campagna de Roma gan voll 
davon ſey. Im IT Bande dieſes koſtbaren und prächtigen Werks 
findet man die Beſchreibung einer ſolchen in Kupfer geſtochenen 
Klippe von Baſaltpfeilern. ; 
@*)ILD6.2ır. 


(***) Dieſe find neulich von John Strange entdeckt und in den 
Pbiloſoph. trantact. im LXV. B. beſchrieben worden. 


Der Ueberſ. 


178 BEER. 

nicht mit Gewißheit fagen kann, wie dieſe Pfeiler 
gebildet worden, ob man gleich nicht mehr daran 
zweifelt, fie für eine Wuͤrkung des Feuers zu Hal 
ten; fo dürfte es den Leſern nicht unangenehm ſeyn, 
wenn ich hier etwas von den vielen Bafaltpfeilern 
auf Island ſowohl, als auf der Inſel Staffa ſagen 
werde, welchen man unſtreitig vor allem andern, 
was die Natur auf ſolche Art und Weiſe hervorges 
bracht hat, den Vorzug einräumen wird. 


Daß dergleichen Pfeiler in Island nicht ſelten 
ſind, iſt eine ganz bekannte Sache, und wird in der 
herausgekommenen phyſikaliſchen Beſchreibung des 
Landes verſchiedenes davon angefuͤhrt. Der gemei⸗ 
ne Mann daſelbſt bildet ſich ein, dieſe Pfeiler ſeyn 
von den alten Rieſen aufeinander geſetzt worden, 
die dazu übernatürliche Kräfte gebraucht hatten, das 
ber fie auch an einigen Orten den Namen Troll- 
hlaud Trollkonu- gardur (0 u. d. m. erhalten ha⸗ 

ben. Sie haben gemeiniglich drey bis ſieben Sei⸗ 
ten, find 4 bis 6 Fuß dick und 12 bis 1s Ellen 
fang ohne Querriſſe/ bisweilen aber find fie nur ei, 
nen halben bis einen Fuß hoch, da fie dann unges 
wohnlich ordentlich find, und als die bey Videy, 
deren man ſich zu Fenſter und Thuͤrpfoſten bedient. 
An einigen Orten gucken fie blos hier und da 
aus dem Gebirge zwiſchen Lava, meiſtentheils aber 


wwiſchen 


) Troll heißt ein Zauberer, PR Trollkona- gadur. 


enfhlöfke, 
9 ai Der Veberf. 
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zwſſchen Tuff hervor. An andern Orten findet man 
“fie ganz herumgeworfen, fo daß man keine ganze 
Pfeiler, ſondern blos Stuͤcken derſelben erblickt. 
Noch an andern Stellen erſtrecken ſie ſich in eins 
fort ganze drey Meilen in die Lange. Auf dem für 
genannten Glockenberg in Snefiäldsnäs, zeigt ſich 
doch dieſe Steinart unter allen Orten in Island von 
einer beſondern Beſchaffenheit. Denn oben auf dem⸗ 
ſelben liegen dieſe Saulen horizontal, in der Mitte 
ſtehen ſi ſie ganz ſchraͤge und unten vollig ſenkrecht; an 
einigen Orten aber ſind ſie wie ein halber Cirkel ge⸗ 
bogen, welches eine heftige Wuͤrkung des Feuers 
auf dieſe ſchon geſtandenen Pfeiler anzeigt, die an 
den mehreſten und wenigſtens ſehr vielen Orten voͤl, 
‚ fig perpendikulaͤr ſtehen, und deren Figur und Lage 
zeigt, daß fie auch perpendikular geborſten ſind. 


N 


Was den Stoff der Islaͤndiſchen Baſalte anbe⸗ 
trift, fo iſt folcher an einigen Orten, der Materie, 
welche den Stoff der Pfeiler zu Staffa ausmacht, 
völlig gleich, an andern Stellen aber iſt er etwas 
poröfer, und fälle ins graulichte. Wer weiß auch, 
ob nicht ein naturkundiger und aufmerkſamer Natur⸗ 
forſcher in Island, welcher die dazu erforderliche 
Zeit und Geſchicklichkeit hatte, mit leichter Mühe 
alle Gradationen von der groͤbſten Lava bis zum fein⸗ 
ften Baſaltpfeiler ausfuͤndig machen koͤnnte? Ich 
babe ſelbſt einige der letzten bey Videy gefehen, wel⸗ 
che feſt und ſchwarzgrau waren, und aus Gliedern 
n und nicht weit davon ſahe ich bey Lau⸗ 


— 


My garnãs 
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garnaͤs nahe am Ufer des Meers eine ganz poröfe 
und glasartige Steinart, alſo eine Lava, aber fo 
undeutlich geborſten, daß ich lange nicht wuſte, ob 
man es für Pfeiler anſehen ſollte oder nicht, wofuͤr 
ich ſie doch mit der uͤbrigen Geſellſchaft endlich er⸗ 
kannte. Doch ich will die Unterſuchung des Stofs, 
woraus dieſe Pfeiler beſtehen, und der Art und 
Weiſe wie ſolche gebildet worden, aufſchieben, bis 
ich erſt die verſprochene Wee von Staffa ge⸗ 
geben habe (). 


Ein glückliches Schickſal ſchafte uns das Ver⸗ 


gnuͤgen die erſten zu ſeyn, welche dies Wunder der 
Natur mit aufmerkſamen Augen betrachteten. Unter 
mehrern, welche eine Beſchreibung von Schottland 


beraus⸗ 


*) In Pennants Tour in Schotland, and voyage to the Hebri. 


J 


ah) 


des 1772. Cheſter 1774. in 4. in 2 Th. findet man etwas aus 
Hrn. Banks bey unſerm Aufenthalt hieſelbſt gehaltenen Joux⸗ 
nal, nebſt allen damals über Staffa verfertigten Kupferſtichen 
eingerückt. 


Von Pennants Reiſe lieſt man einen Auszug in Hrn. Gat⸗ 


teres hiſt. Journal Th. IV. Bey der Anzeige des II. Th. S. 2. 


wird im 9. Th. dieſes Journals dafür gehalten, daß Teutſchland 
mit nichts weiter als einem Auszug daraus gedient ſeyn duͤrfte, 


und daß die verſprochene teutſche Ueberſetzung vermuthlich auſſen 


bleiben werde. um ſo mehr werden alſo die hier gelieferten 
Nachrichten dem teutſchen Leſer nicht unangenehm ſeyn. Aus 
dem Pennant iſt ſowohl das Kupfer von der Fingalshoͤhle, als eine 
kurze Beſchreibung derſelben im erſten St. des deutſchen Mus 
ſaͤums 1771 eingerückt worden. Allein die Beſchreibung, die Herr 
von Troil hier giebt, iſt weit ausfuͤhrlicher. Der Ueberſ. 
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herausgegeben haben, und worunter keiner auſſer 
Buchanan und zwar ſehr unvollſtaͤndig, dieſer Pfei⸗ 
ler einmal mit einem Worte gedacht hat, ſtellte auch 
Hr. Thomas Pennant, ein fleißiger und bekannter 
Naturforſcher, in eben dem Jahr, wie wir dieſe In⸗ 
ſel beſahen, eine Reiſe nach Schottland an, um die 
Producte der Natur in dieſem Lande kennen zu lernen; 
allein ein widriger Wind hinderte ihn Staffa zu be⸗ 
ſuchen. Auch wir wuͤrden ſchwerlich dahin gekom⸗ 
men ſeyn, wenn uns nicht die gewöhnliche Ebbe und 
Fluth, welche zwiſchen den weſtlichen Inſeln Schott, 
lands ſehr ſtark iſt, genoͤthiget hätte, auf unferer 
Reiſe nach Island den 12 Auguſt in der Nacht in 
dem Sunde zwiſchen der Inſel Mull und dem feſten 
Lande Morvern, gerade gegen Hrn. Macleans 
Guth, Drumnen uͤber, Anker zu werfen. Wir 
wurden hier ſogleich mit der beſonders in dem obern 
Theil von Schottland gewöhnlichen Gaſtfreyheit ges 
beten, des Morgens darauf ans Land zu tretten, 
und da das Fruͤhſtuͤck einzunehmen. Ein anderer 
Gaſt des Hrn. Macleans, Herr Leach erzaͤhlte uns 
daſelbſt vieles von dieſen Pfeilern, welche er einige 
Tage vorher beſehen hatte. Und bier konnte die 
Wißbegierde des Herrn Banks, dem Anerbieten dies 
ſes Mannes, uns dahin zu begleiten, unmoͤglich wi⸗ 
derſtehen. Wir begaben uns noch deſſelbigen Tages 
an Bord unſers großen Schiffsboots und kamen des 
Abends um 9 Uhr zu Staffa an. Nie hätte unſere 
Verwunderung groͤßer ſeyn, nie unſere Neubegierde 
beſſer befriediget werden koͤnnen, als da wir den fol⸗ 

genden 
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genden Morgen, als der Tag anbrach, herauska⸗ 
men, und die Natur von einer nicht weniger ſo auſ⸗ 
ſerordentlichen als ſchoͤnen Seite anſchaueten, von 
welcher ſie ſich hier zeigte. a 


Sieht man es ſchon mit Verwunderung an, wie 

die Kunſt nach den ihr vorgeſchriebenen Regeln in al⸗ 
lem eine gewiſſe Ordnung beobachtet, die nicht blos in 
die Augen fälle, ſondern auch ergoͤtzet; was für eine 
Würkung mußte es dann nicht auf uns machen, wenn 
wir ſahen, wie die Natur hierinn eine gewiſſe Regel⸗ 
maͤßigkeit beobachtet hatte, die alles uͤbertraf, was 
die Kunſt aufweiſen konnte? Ein aufmerkſamer Be⸗ 
obachter hat hier eben ſo viele Gelegenheit, als in den 
uͤbrigen Reichen der Natur, zu bemerken, wie weit der 
Menſch zuruͤck bleibt / wenn er die Natur nachahmen 
will, und ob wir gleich ſolche für die dehrmeiſterinn 
aller Kuͤnſte erkennen, und dafuͤr halten, daß letztere 
einen deſto hoͤhern Grad der Vollkommenheit erreicht 
haben, je naͤher ſie derſelben kommen; fo glaubt man 
doch bisweilen, daß man die Natur nach den Regeln 
der Baukunſt meiſtern konne. Wie praͤchtig find 
nicht die Beſchreibungen, die wir von den Saͤulen⸗ 
gaͤngen der Alten haben, und mit welcher Verwun⸗ 
derung betrachten wir nicht die Colonaden, welche 
den vornehmſten Gebäuden unferer Zeit zur Zierde 
dienen? Und doch muß ein jeder, der ſolche kennt, 
und Fingals von der Natur gemachte Hoͤhle auf 
Staffa geſehen hat, bekennen, das letztere die Co⸗ 
ſlonnade im Louvre, die bey der St. Peterskirche in 
Rom, 
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Rom, und alles was uns die Zeit von Palmyra und 
Paͤſtum noch übrig gelaſſen hat, eben fo weit übers 
trift, als dieſe Mutter der Künfte alles uͤbertrift, 
was Witz, Ueberfluß und Geſchmack bey den Grie⸗ 


chen hervorbringen koͤnnen. 


Die Inſel Staffa liegt erſtlich um Mull drey 
Seemeilen in R. O. von Jona oder Columbkille, 
und iſt etwa den ſiebenten Theil einer ſchwediſchen 
Meile lang und halb fo breit. Sie gehört Herrn 
Lauchlan⸗Mac⸗Quarie zu 9. Auf der Weſtſeite 
der Inſel iſt eine kleine Bucht, wo man mit Bequem⸗ 
lichkeit landen kann, wo man aber keine ordentliche 
Baſaltfiguren findet. Dieſer Bucht nach Süden zu 
ſieht man ſchmale Pfeiler, die anſtatt gerade aufzu⸗ 
ſtehen, lauter Stuͤcken eines Cirkelbogens gleichen. 
Weiter hin laßt man zur rechten Hand eine kleine 
Grotte liegen, die nicht aus Pfeilern beſteht, aber 
über derſelben zeigen fie fich deutlicher und größer, 
und gleichen an einer Stelle dem innern Geſtell oder 
Zimmerwerk eines Schiffes. Grade gegen über, 
nur etwa ein paar Ellen davon, iſt die Halbinſel Bo⸗ 
ſcha⸗la, die aus ganz regelmäßigen aber nicht fo 
großen Pfeilern beſteht, welche alle eine eoniſche Figur 

haben. 


*) Auf der ganzen Inſel fand man nicht mehr als eine Hütte für 
einen Bauern, der einiges Vieh daſelbſt hütete, und welcher 
die ganze Nacht durch feine Freude uber unſere Ankunft durch 
Lieder in berſiſcher Sprache, die wir nicht verſtanden, zu ers 
kennen gab, auch feine neu angekommenen Gaſte mit Fiſch und 
Milch bewirthete. a ! 
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haben. Einige von dieſen Pfeilern liegen horizontal, 
andere werden gleichſam mit dem oberſten Ende nach 
dem Mittelpunkt gezogen, die mehreſten aber ſtehen 
völlig ſenkrecht. Die Inſel ſelbſt gegen Bo ſcha / la 


0 


über beſteht aus dicken Saͤulen oder Pfeilern, die aber 
doch nicht ſehr hoch ſind, indem fie allmaͤhlig nach 


dem Waſſer zu abnehmen, allein ſich, ſo weit man 
ſehen kann, in das Meer hinein erſtrecken. Man 


kann darauf ohne Schuͤrigkeit, gleichſam fü wie von A 


einem Treppenftein auf den andern ſteigen/ bis 
endlich an Fingals oder richtiger geſagt, Fiuhn Mac⸗ 
Couls Grotte oder Höhle kommt, die von N. O. 
nach O. in den Berg hinein geht (). 


Dieſe Hoͤhle beſteht aus ſehr regelmaͤßigen Pfei⸗ 
lern, welche ſo wohl weit hinein an beyden Seiten, 
als am innerſten Ende derſelben ein arkadiſches Ge⸗ 
woͤlbe tragen, das aus den abgeſtumpften Enden 
dicht zuſammen gedraͤngter Saͤulen beſteht. Auf dem 
Boden derſelben ſieht man desfalls unter dem darinn 
ſtehenden einige Fuß hohen klaren und friſchen Waſ⸗ 

ſer/ 


C) Singal war einer der tapferſten Helden des Alterthums in Irr⸗ 
land und Schottland. Ihn hat ſein Sohn Oſſian beſungen, 
der mit Recht mit einem Hemer, Virgil, Taſſs und Voltaire 
verglichen wird. Der Ruhm, den ſich dieſer Held erwarb, hat 
ihm bey der Nachwelt ſo viele Achtung zugezogen, daß alles 
was dort groß, prächtig und ungewoͤhnlich iſt, gemeiniglich Fingal 


iugeſchrieben wird. Daher hat auch dieſe Höhle den Namen 


nach ihm bekommen, eben ſo wie eine andere Hoͤhle bey Tor⸗ 
more, eine große Klippe bey Sunderland u. ſ. w. nach ihm 
genannt wird. 
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fer ,. lauter Stuͤcke von feſt zuſammengedraͤngten 
Saulen, welche den Fußboden der Höhle ausma⸗ 
chen. Die Farbe der Pfeiler ſelbſt iſt ſchwarzgrau, 
in den Fugen aber iſt eine gelbe ſtalaetitiſche Quarz⸗ 
rinde ausgeſchwitzt, die ſolche deutlich zeigt, und 
durch die häufige Abaͤnderungen der Farbe eine dem 
Auge nicht unangenehme Wirkung hat. Die Höhle 
iſt inwendig ſo hell, daß man von auffen vor derſel⸗ 
ben die innerſte Reihe von Pfeilern vollkommen gut 
ſehen kann. Die duft iſt darinn ſehr rein und friſch, 
da ſie durch das mit der Ebbe und Fluth ſteigende und 
fallende Waſſer immer abgewechſelt wird. Tief in 
der Höhle herein war, ein wenig niedriger als die 
Oberfläche des darinn ſtehenden Waſſers war, ein 
Loch im Felfen, wo das Waſſer bey jedem Zuge ein 
Geraͤuſche machte, das unſer Vergnuͤgen eben 
falls vermehrte. Man kann in der Hoͤhle an den 
mehreſten Orten auf einige angebrochene etwas uͤber 
die Fläche des Waſſers emporſtehende Pfeiler oder 
Säulen herumgehen oder ſteigen, am bequemſten 
aber fährt man mit einem Boot hinein. 

Wir machten in der Hoͤhle folgende Ausmeſſun⸗ 
gen: f I x 
Die Lange von dem äufferften der Ba⸗ e 

ſaltpfeiler, die vom Ufer ab 
einen Kanal bis zur Hoͤhle 
machten . „ fa 
„vom Anfang des Gewoͤlbes 13571. 6 
bis zum Ende der Höhle 250. 
Die 
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Die Breite bey dem Eingange derfelben 53. 5 


des innern Endes - „ 20. @ 
Die Höhe des Gewoͤlbes beym Eingang 
der Höhle Ve 117. 6 


„„ inwendig am Ende derfelben ⸗ 20. © 
„des äauſſerſten Pfeilers in der 


e. 


einen Efe +; . 5 39. 6. 

„ eines andern in der nordweſtli⸗ 
chen Ecke . s 54. 0. 

Die Tiefe des Waſſers beym Eingang ⸗ 18. 0 
b am hinterſten Ende . 9. 0 


Ueber der Höhle war ein Stratum einer mit Bafalt; 
ſtuͤcken vermiſchten Steinart. Wir ſtellten noch fer⸗ 
ner folgende Ausmeſſungen an: 
Vom Waſſer bis an den Fuß der Pfeiler » 36. 8 
Hoͤhe der Pfeiler 4 „ 39. 0 
Höhe des Bogens oder Gewoͤlbes über 

die Spitze der Pfeiler 1 4 
Das Stratum daruͤber . 2 


Von hier etwas weiter nach Nordweſten fanden 
wir die längſten Pfeiler, die auf der Inſel anzutref 
fen find, und war hier auch der Grund, worauf ſie 
ſtanden, ganz frey, ſo, daß wir ihn gleichfalls un⸗ 
terſuchen konnten. Unſere Ausmeſſungen gaben fol⸗ 
gendes. 


Etwas 


ED 1587 
Etwas von der weſtlichen Ecke der Fingals⸗ 


Höhle: 
1. Vom Waſſer bis an den Fuß der Pfeiler 12. 10 
2. Hoͤhe der Pfeiler 5 . 37. 3 
3. Stratum darüber . en 
Weiter nach Weiten: 
1. Das Stratum unter den Pfeilern an. 0 
2. Höhe der Pfeiler a 54. 
3. Stratum darüber a) 61. 
Noch mehr nach Weiten: 
1. Stratum unter den Pfeilern az ı 
2. Höhe der Pfeiler s . 51. 1 
3. Stratum daruͤber⸗ e Eee 
a Noch weiter nach Weſten: 
1. Stratum unter den Pfeilern # 19. 8 
2. Hoͤhe der Pfeilen , 55. 
3. Stratum daruͤber⸗ . 84. 2 


ſe 


Richtungen liegen, ſcheint vs nichts als Lava 


Das hier genannte Stratum unter den Pfeilern 

iſt offenbar Tuffo, der durchs Feuer gluͤhend gewe⸗ 
fen und mit kleinen Baſaltſtuͤcken geſpickt zu ſeyn 
e int, und das uͤber die Pfeiler liegende Bette oder 
tratum, worinn an einigen Stellen ganze Saͤu⸗ 
lenſtuͤcken unordentlich durch einander in ungleichen 
zu 


* 


* 
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zu ſeyn. So viele Gewalt des Feuers auch vor⸗ 
mals dazu gehört haben mag, dieſes obere Stratum 
hervorzubringen; ſo merkt man doch keineswegs an 
deſſen aͤuſſerer Seiten, daß die Pfeiler dadurch ver⸗ 
ruͤckt worden ſind, ſondern die ganze umanheunf Maße 
ruhet auf ſolcher. 


Wenn man weiter die noͤrdliche Seite dieſer In⸗ 
ſel vorbey faͤhrt, ſo kommt man zu Corvorants 
Höhle, wo das unter den Pfeilern liegende Bette 
erhöht wird, und die Pfeiler abnehmen. Doch ſieht 
man ſie noch ſo ziemlich, bis man weiter einen tief 
ins Land gehenden Meerbuſen vorbey iſt, an deſſen 
andern Seite die Pfeiler gaͤnzlich verſchwinden. Hier 
beſteht der Berg aus einer dunkelbraunen Steinart, 
von der ich nicht mit Gewißheit ſagen kann, ob ſte 
Lava ſey oder nicht, und wo man die geringſte Re⸗ 
gelmaͤßigkeit wahrnimmt. Sobald man aber die 
füdöfiliche Seite der Inſel wieder vorbey iſt; ſo 
faͤngt die Steinart wieder an eine regelmaͤßige Form 
anzunehmen, doch dies nur allmaͤhlig, ſo daß man 
es anfangs kaum merkt, bis ſie endlich wieder die 
regulaͤren und krummen Pfeiler zeigt, womit ich 
meine Beſchreibung anfieng. 


Die Pfeiler find drey⸗ bis ſiebeneckigt, die meh, 
reſten haben doch fuͤnf bis ſechs Seiten, und ſind 
ſo zuſammengepackt, daß ein ſiebeneckigter Pfeiler 
von ſieben andern Pfeilern umgeben wird, die an 
deſſen ſieben Seiten anſchließen. An einigen Stel 
len fand man doch kleine e Oeffnungen, 

die 
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die aber mit Quarz angefuͤllt waren, der ſich an ei⸗ 
ner Stelle ſogar einen Weg durch einen Haufen Pfei⸗ 
ler gemacht hatte, ohne ſie doch im geringſten aus 
ihrer Ordnung zu bringen. Die Pfeiler beſtehen 
aus vielen Gliedern und Stuͤcken, jedes Stuͤck un⸗ 
gefahr einen Fuß hoch, die aber ſo genau auf einan⸗ 
der paſſen, daß ein Meſſer nur mit Muͤhe in ihre 
Fugen eingezwungen werden kann. Das obere 
Stuͤck war mehrentheils concav, bisweilen platt; 
am ſeltenſten aber conver. War das obere Glied 
platt, ſo war es auch das untere, war es aber aus⸗ 
gehoͤhlt, fo war das untere gerundet, und fo ums 
gekehrt. ' 


Die Seiten der Pfeiler find nicht alle gleich breit. 
Folgende Abmeſſungen wurden an vier Pfeilern be⸗ 
obachtet. N 


Neo. I. mit 4 Seiten. Diameter 1. 


3 

1 Seite . , Bu ER“ 
2 — 3 6 1. 1 
* 5 2 1. 6 
1 — P . u 
Nro. II. mit 5 Seiten. Diameter 2. 10 
1 Seite 1. 10 
2 — ‘ . 10 
23 — 8. 5 1 5 
3 $ 9 1. 72 
WR ag 8 „ 1. 8 


. * 
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Nro. III. mit 6 Seiten. Diameter 
1 Seite = 1 


3 
5 
75 
; 
5 


* 


3 
O 
2 
2 
1 
2 
5 
Nro IV. mit 7 Seiten Diameter 4. 5 
1 Seite 2. 
2 
1 
2 
1 
1 
1 


K K 
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Die Pfeiler ſind allenthalben ſo eben und an den 
Ecken ſo ſcharf, als die bey Giants Cauſeway, 
doch mehrentheils ſchwarz von Farbe, obgleich die 
aͤußern Seiten bisweilen ins gelblichte fallen, da ihre 
Oberfläche durch die Luft ausgezogen und verbleicht 
iſt. In Anſehung ihres Korns und ihrer Beſtand⸗ 
theile kommen ſie voͤllig mit dem feinern Trapp in den 
Weſtgothiſchen Gebirgen uͤbereins. Beyde Arten 
find aus eiſenhaltiſchen Schörl und etwas Kalk, oder 
was nach chemiſcher Auflöfung daſſelbe iſt, aus Thon, 
Kieſel, Kalk und Eiſen zuſammengeſetzt; doch haͤlt 
der Baſalt mehr von letzteren. Gegen Stahl ſchlagt 
er ein ſchwaches Feuer. Vor dem Blaſerohr ſchmilzt 
er ohne Zuſatz ſehr leicht zu einem ſchwarzen Glaſe, 
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und iſt vermuthlich der Grundſtoff des ſogenannten 
Isländiſchen Agats. Da ich kein Stuͤck mehr davon 
in Haͤnden babe; ſo kann ich auch nicht unterſuchen, 
wie er ſich mit Borax und andern Zuſätzen, mit 
Scheidewaſſer und dergleichen mehr verhaͤlt, wie deſ⸗ 
ſen ng Schwere Pac Ir mm ü in wie 
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vergleichen koͤnnte. p WA RMBRU NN 
Aber auf welche Art und Weife fi 
ordentlichen Pfeiler wohl entſtanden? Daz 11 
ausgemacht annimmt, daß das Feuer dab 
geleiſtet habe; ſo haben große Naturforſcher ne 
es müßte entweder eine durchs Feuer geſchmolzene 
Materie, wie ſie hart geworden, geborſten ſeyn, und 
dabey muͤßte dann ein Liquidum, das wir etwa noch 
nicht kennen, ihre regulaͤre oder eryſtallfoͤrmige Figu⸗ 
ren verurſacht haben; oder es muͤßte auch eine 
Erdart, welche durch die von einem unterirdiſchen 
Feuer aufſteigende Duͤnſte erweicht worden, ſo daß 
ihre ganze Maße vom Feuer aus ihrer Lage getrieben 
oder hervorgeſtoſſen ſey, indem fie trocken geworden, 
eine ſolche regelmaͤßige Geſtalt angenommen haben. 
Dies zeigt ſich ſogar gewoͤhnlicherweiſe bey getrockne⸗ 
tem Thon, und man kann es noch deutlicher ſehen, 
wenn man Staͤrke in einer Theeſchaale trocknen läßt, 
da dann die Riſſe mehrentheils ordentliche Figuren 
geben. Denn daß es keine von Natur formirte Cry⸗ 
fallen find, davon zeigt auch das außer andern 
N 3 Gruͤn⸗ 
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Gründen, weil fie nicht wie alle andere Cryſtalle durch 
Anſetzung von auſſen, hervorgebracht ſind, man 

findet ſie auch nie in einer andern Mutter, wie alle⸗ 
zeit bey Cryſtallen geſchieht. 

Es iſt ſchwer zu ſagen und duͤrfte auch nie ſo leicht 
auszumachen ſeyn, ob die Materie, woraus dieſe 
prismatiſche Pfeiler beſtehen, entweder nachdem ſie 
geſchmolzen geweſen und indem ſie kalt geworden, 
oder wie einige Gelehrte den Gedanken aͤuſſern, uns 
ter dem Trocknen, in ſo regulaire Figuren geborſten 
ſey. Ich kann es nicht laͤugnen, daß mich meine 
Augen, an den Orte, wo ich ſolche geſehen, fuͤr die 
erſtere Meinung einnehmen. Da aber ſo wichtige 
Einwuͤrfe dagegen gemacht werden, ſo bin ich ge⸗ 
noͤthigt die Sache fuͤr unausgemacht zu halten. In⸗ 
deſſen mag zu einem Beweiſe, daß ich ſolche ni 
ohne Grund fuͤr eine Art Lava gehalten habe, die, 
indem ſie kalt und hart geworden, geborſten ſey, fol⸗ 
gendes dienen. 1. Man findet ſowohl auf Staffa 
und Island, als an vielen andern Orten, daß dieſe 


Pfeiler auf Lava oder Tuff ſtehen, und von dieſer 


Materie umgeben ſind. 2. Auf Staffa war uͤber den 
Pfeilern ein ſehr großes Stratum, worinn Stuͤcken 
von ſolchen Pfeilern in der groͤßten Unordnung durch⸗ 
einander lagen, und woraus man ſchlieſſen konnte, 
daß nach einem alten Feuerausbruch mehrere derſel⸗ 
ben, und daß ſie auch hoͤher geweſen, daß ſie aber 
bey einem nachherigen Ausbruch des Feuers umge⸗ 
worfen, und mit der uͤbrigen Maſſa vermiſcht wor⸗ 
den. 3. Wir fanden, wie wir einen Pfeiler zerſchlu⸗ 
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gen, ihn voller Tropfen, ungefähr wie ein Stalactit⸗ 
Tropfſtein, dazu kann aber doch wohl keiner den 
Baſalt machen, und auf andere Art und ohne Feuer 
iſt es wohl ſchwer, Tropfſteine zu erhalten. 4. Ich 
habe geſagt, daß die Pfeiler an einigen Stellen ſo 
ausſehen, wie das innere Geſtelle eines Schiffes, 
nemlich ſo, daß die Pfeiler, die aller Vermuthung 
nach zuerſt ganz gerade geſtanden, beym Umfallen 
dieſe Kruͤmmung erhalten, doch nicht auf die Art, 
daß blos die Fugen der auſſern oder unterſten Seite 
fi) etwas geoͤffnet, ſondern daß jeder Stein vor ſich 
krumm gebogen worden. Dies konnte wohl ſchwer⸗ 
lich geſchehen, wo ſolche nicht ganz erhitzt waren, 
und am leichteſten konnte es geſchehen, ehe fie völlig 
kalt und hart wurden. 5. Wir fanden am Strande 
bey Hvitara nahe bey Skallhole ein Stuͤck Baſalt / 

orinn ein Stuͤck Glas war; fo wie man in dem 
Baſalt bey Bolſenna granatformige Cryſtalle findet, 
die denen gleich find, wovon die meiſte Lava in Js 
land und Italien voll iſt. Und endlich 6. zerbarſt 
eine Steinart in Island bey Laugarnaͤs, welche viel 
groͤber und glasartiger als der gewohnliche Baſalt, 
und offenbar Lava iſt, ebenfalls in vielſeitige und 
ordentliche obgleich nicht ſo regulaͤre Figuren, als 
die angefuͤhrten Pfeiler ſind. 
Das was ich hier gefagt habe, konnte einen leicht 
auf die Gedanken bringen, daß der Baſalt, nachdem 
er geſchmolzen geweſen, und indem er kalt gewor⸗ 
Bi, in ſolche Pfeiler zerborſten ſey. Allein zween 
Einwuͤrfe, welche gemacht werden, find dabey ſchwer 
aufzu⸗ 
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aufzulöfen. Erſtlich laͤßt ſich dieſe Materie fo leicht 
ſchmelzen, daß ſie ohne die geringſte Schwuͤrigkeit 
vor dem Blasrohr zu Glas wird, und daher ſcheint 
es, als ob dieſe Maſſa, wenn ſie ein ſo großes Feuer 
ausgeſtanden haͤtte, als man ſich bey einem Feuer⸗ 


ausbruch leicht vorſtellen kann, nothwendig zu Glas 


werden muͤſſen. Sollte man aber von einem Expe⸗ 
riment, das im Kleinen vor dem Blasrohr anger 
ſtellt worden, mit Sicherheit aufs Große ſchlieſſen 
können? koͤnnte nicht etwa ein uns unbekannter Zus 
ſatz verhindert haben, daß die Maſſa zu Glas ge⸗ 
worden, koͤnnte nicht ſolcher das Zerſpringen derſel⸗ 
ben in ihre regulaͤre Figuren haben verurſachen koͤn⸗ 
nen, ob wir gleich nun nicht ausmachen koͤnnen, 


worinn dieſer Zuſatz beſtanden habe. Zweytens ſin⸗ 5 


det man, daß der Trapp in Weſtgothland, der dem 
Anſehen und den Beſtandtheilen nach dem Baſalt jo 
aͤhnlich iſt, ob er gleich nicht in die Pfeiler fällt, auf 
Schiefer ſteht z und wie haͤtte dieſer Trapp wohl 
durchs Feuer formirt werden konnen ohne daß deſſen 
Bette, eine ſo brennbare Materie wie der Schiefer, 
nicht auch entzuͤndet worden? Allein ſollte nicht das 
Feuer auch vielleicht den Trapp zu dieſen Pfeilern 
bilden koͤnnen? Vielleicht mögen alle Baſaltpfeiler 


in der Erde eine Maſſe von Trapp ausgemacht ha⸗ 


ben, die bey einem Ausbruch fluͤſſig geworden, aus; 
geworfen und in Pfeiler zerborſten it? 7 
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